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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Zigarrenrauch waberte hinter Thad Reinhart durch die Luft, als er den dunklen Korridor hinunterging und die Asche auf den Boden abstreifte. Der Dreck, den er hinterließ, ging ihn schließlich nichts an. 

			Schmutz war das Problem anderer Leute. Thad Reinhart räumte nicht auf, weder bei sich noch bei anderen. Er hinterließ lediglich Schmutz. Das hatte er über fünfhundert Jahre lang getan und er plante, es auch für ein weiteres halbes Jahrtausend zu tun, wenn die Engel es ihm erlaubten. 

			Am Eingang zum Kerker seines Schlosses in Nordamerika drehte er sich um und nahm einen weiteren tiefen Zug von seiner Zigarre. Den Gestank im Kerker konnte er nie lange ertragen. Deshalb stimmte er sich schon mal darauf ein, indem er eine seiner vielen Trophäen betrachtete, die die Wände im langen Korridor schmückten. 

			Der präparierte Kopf des Drachen an der Wand wirkte immer noch so lebensecht, wie er ihn vor Jahrhunderten abgeschlagen hatte. Ihr Name war Stellar. Ihr Reiter war kurz darauf gestorben, wobei Thad ihn nicht auch noch hatte ausstopfen lassen. 

			Er holte tief Luft und betrat den Kerker, der Gestank und die dicke Luft ließen ihn angewidert grinsen. Der Kerker war, genau wie das gesamte Schloss, nach dem ursprünglichen Original in Schottland gestaltet worden. 

			Dort war sein Zuhause gewesen, bevor die Drachen und ihre Reiter es zerstört hatten. Sie dachten, sie hätten auch ihn zerstört, aber nichts konnte weiter von der Realität entfernt liegen, als dieser Glaube. Was die Drachenelite tat, als sie versuchte Thad Reinhart zu stürzen, hatte ihn nur noch mehr angespornt und gestärkt. 

			Nachdem Thad wieder alles im Griff hatte, plante er, die Drachenelite vollständig zu zerstören. Jemand hatte dies jedoch bereits für ihn übernommen – wer auch immer es geschafft hatte, dass die Sterblichen keine Magie mehr sehen konnten, hatte auch die Reiter völlig nutzlos werden lassen. Er hätte sich keine bessere Strafe für sie ausdenken können. Ins Aus gedrängt zu werden, war ein großartiges Schicksal für diejenigen, die so viel auf sich selbst hielten wie die Drachenelite. 

			Doch wer oder was auch immer erreicht hatte, dass die Sterblichen die Magie nicht mehr sehen konnten, war plötzlich verschwunden. Die Sterblichen waren in die Welt der Magie zurückgekehrt und Thad machte sich Sorgen, dass die Drachenelite das auch tun würde. 

			Seine Besorgnis hatte sich bewahrheitet, als jemand kürzlich beinahe die Chainley-Anlage zerstört und alle Sklaven freigelassen hatte. Das musste jemand mit einem Drachen gewesen sein, so behaupteten es zumindest die wenigen Zeugen in der Fabrik. Thad konnte sich das durchaus vorstellen, da er wusste, dass ihm Adam Rivalry vor kurzem sehr eng auf die Pelle gerückt war. Der Beschreibung nach hatte aber weder der Reiter Ähnlichkeit mit Adam, noch passte der Drache zu Kay-Ryes Erscheinung. Für Thad war es jedoch verwirrend, dass die fragliche Person angeblich eine Frau gewesen sein soll. 

			Das Chainley-Werk befand sich aus gutem Grund in unmittelbarer Nähe von Gullington. Die Fabrik hatte das magische Reservoir des Burggeländes angezapft, um die Technologie auf der Anlage zu betreiben, obwohl niemand wusste, dass dies der Fall war. 

			Für Thad war es äußerst befriedigend zu wissen, dass Hiker Wallace die eine Sache, mit der er am meisten zu kämpfen hatte – nämlich Technologie – unwissentlich sogar noch förderte. Der Standort der Anlage in Chainley war auch deshalb wichtig, weil Hiker Wallace Dinge, die direkt vor seiner Nase lagen, nie erkannte. 

			Thad Reinhart hatte Jahrhunderte damit verbracht, den genauen Standort von Gullington ausfindig zu machen. Er hatte versucht herauszufinden, wie man die Barriere durchbrechen konnte. Obwohl er dabei größtenteils erfolglos geblieben war, kannte er dennoch die ungefähre Lage. Mit der Zeit würde er sie finden und alles zerstören, was zu Gullington gehörte. 

			Der Boden unter Thads Drachenlederschuhen war klebrig. Er machte sich eine geistige Notiz, sie danach zu entsorgen, denn er besaß genug Schuhe, die er immer wieder aus Stellars Haut herstellen ließ, um die alten zu ersetzen. Ihre Hörner waren in den Zierinlays im ganzen Schloss verwendet worden. 

			Plötzlich blieb Thad vor dem angeketteten Gefangenen stehen, den einer seiner Männer an diesem Morgen hergebracht hatte. Er war ein Mann, der eine Farm in der Nähe von Gullington besaß. Kürzlich hatte einer der Piloten der Chainley-Anlage einen sehr merkwürdigen Vorfall auf zwei benachbarten Farmen mitbekommen. Der Pilot hatte nach dem Flugzeug gesucht, das vom Radar verschwunden war. 

			Für Thad ergab es überhaupt keinen Sinn, dass sein magietechnisches Flugzeug einfach verschwinden konnte, denn es befanden sich zu viele Ortungsgeräte an Bord, was wiederum bedeutete, dass eine andere Art von Magie im Spiel gewesen sein musste. Die ganze Sache stank extrem nach Hiker Wallace. 

			Dann hatte einer seiner Piloten ebenfalls erwähnt, dass er auf den Weiden des Hofes Brandspuren und Tiere gesehen hatte, die offenbar angegriffen worden waren. 

			Sofort hatte Thad gefordert, dass der Bauer zur Befragung hergebracht werden sollte. Mister Hopper hatte nicht kooperieren wollen, selbst nachdem er durch ein Portal geschoben und von einigen der besten Vernehmungsbeamten, die Thad beschäftigte, eingeschüchtert worden war. Darum hatte er mit dem, was er gerade tat, aufhören müssen, um selbst einzugreifen. 

			»Mister Hopper«, begann Thad, zog an seiner kubanischen Zigarre und blies den Rauch direkt in das Gesicht des knienden Mannes: »Ich habe erfahren, dass Sie nicht sehr entgegenkommend waren. Ich bin hier, um das zu ändern.« 

			Der alte Sterbliche schüttelte aber nur den Kopf. »Ich habe nichts zu sagen.« 

			Thad lachte, ein hohles Lachen, dem jede Freude fehlte. »Wirklich? Was ist kürzlich auf Ihrer Farm passiert?« 

			»Nichts«, log der Mann. »Da war nichts.« 

			»Wer hat die Weiden versengt?«, fragte Thad ungeduldig. 

			»Das war ich selbst«, sagte er, sein schottischer Akzent ließ seine Stimme tiefer klingen. 

			»Und Sie haben Ihre eigene Kuh mitten auf dem Feld geschlachtet?«, bohrte Thad weiter. 

			»I-I-Ich glaube, dass mich die Demenz einholt, genau wie meinen Vater«, stotterte er. 

			»Ja, Ihr Vater«, sagte Thad. »Auf der Farm geschahen auch seltsame Dinge, als sie noch ihm gehörte.« 

			Was Thad nicht herausfinden konnte, war, warum dieser Mann die Drachenelite schützte. Vermutlich war hier ein Zauber im Spiel. Natürlich konnte er ihn mit seiner Magie rückgängig machen, aber das dürfte das Gedächtnis des Mannes wohl vollständig auslöschen. Er glaubte, dass dieser Mann tatsächlich an Demenz litt, aber nur, weil er von Hiker Wallace zu oft mit einem Zauber belegt worden war. Davon ging Thad jedenfalls aus. 

			Der beste Weg, diesen Bann zu brechen, war eine konventionelle Methode, vermutete er. Thad ergriff die Hände des Mannes, die durch Ketten gefesselt waren und hielt die brennende Zigarre bis auf einen Zentimeter an den Handrücken. Angst war bei Weitem die beste Magie, die man anwenden konnte.

			Mister Hopper verspannte sich und versuchte, Thad die Hände zu entreißen. Er flehte um Gnade. 

			Thad schüttelte den Kopf. »Erzählen Sie mir, was auf Ihrer Farm passiert ist.« 

			»Bitte«, bat der Mann mit Tränen in den Augen. »Ich erinnere mich nicht.« 

			»Aber Sie könnten es, wenn Sie wollten«, stellte Thad fest und presste das glühende Ende der Zigarre direkt auf die Haut des Mannes, versengte sie und der Geruch von verbranntem Fleisch lag sogleich in der Luft. 

			Mister Hopper schrie auf, versuchte seine Hand wegzureißen und weinte. 

			Thad ließ ihn aber nicht los, selbst nachdem er die Zigarre von der verbrannten Haut entfernt hatte. »Nun, wenn Sie nicht wollen, dass das noch einmal passiert, werden Sie mir sagen müssen, was auf Ihrer Farm passiert ist.« 

			»Ich-Ich-Ich«, stotterte der Mann, »ich-ich-ich-ich erinnere …« Er wirkte plötzlich, als könnte er etwas erkennen, das einen Augenblick zuvor noch nicht da war. »Drache.« Der Mann blinzelte, Tränen liefen ihm über das Gesicht. »Ich habe einen Drachen gesehen.« 

			»Was noch?«, forderte Thad. 

			»Da war ein …«

			»Was noch!« 

			»Eine junge Frau«, schrie er fast schon. »Ich erinnere mich an eine junge Frau. Sie kam, um einen Streit zwischen Mister Lightbody und mir zu schlichten.« 

			»Stimmt das wirklich?«, flüsterte Thad bedrohlich. 

			»Ich kann mich an nichts anderes erinnern«, erwiderte der Mann und hielt sich die Hand. 

			»Mehr muss ich auch nicht wissen«, erklärte Thad. Dieser Bauer hatte ihm erzählt, was er bereits vermutet hatte. 

			»Bitte lassen Sie mich gehen«, flehte Mister Hopper. »Ich habe Ihnen gesagt, was Sie wollten.« 

			Thad lächelte ein wenig, was aufgrund der vielen Narben auf seinem Gesicht, die ihn entstellten, völlig falsch wirkte. Das Lächeln ließ ihn wie das Monster aussehen, das er tatsächlich war. 

			»Das haben Sie auch sehr gut gemacht.« Thad marschierte auf den Ausgang zu. Er wollte endlich dem Geruch von Fäulnis und Tod im Kerker entfliehen.

			»Also lassen Sie mich jetzt gehen?« 

			An der Tür drehte sich Thad um. »Oh, nein. Das kann ich nicht.«

			»Bitte! Ich bitte Sie! Bitte! Bitte!«, schrie der Mann, als Thad schwungvoll die Tür zuzog und die frische Luft im Korridor genoss. Glücklicherweise wurden Mister Hoppers Schreie dadurch sofort ausgeblendet. 

			Thad warf einen Blick auf Stellars Kopf, während sie mit einem kraftvollen Funkeln in den Augen auf ihn herabblickte. 

			Er hatte also recht. 

			Die Drachenreiter waren wieder da. 

			Sie übernahmen ihre Rolle als Judikatoren. Sie mischten sich in Angelegenheiten ein, über die Thad jahrhundertelang geherrscht hatte. Es war nur mehr eine Frage der Zeit, bis sie herausfanden, dass er hinter den umstrittensten Machenschaften steckte und mit Macht, Geld und magischer Technik regierte, wie er es seit dem Verschwinden der Drachenelite getan hatte. 

			Thad sah nun bestätigt, was er lange gefürchtet hatte – wenn die Drachenelite wieder aufsteigen sollte, dann würden sie versuchen, ihm alles zu nehmen.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Sophia presste die Augen zusammen und versuchte sich zu konzentrieren, obwohl alles um sie herum sie scheinbar ablenkte. 

			Was siehst du?, fragte Lunis in ihrem Kopf. 

			»Schwärze«, antwortete sie laut und in ihrem Kopf. 

			Was noch?, bellte er verärgert. 

			»Eine Grasfläche«, begann sie. »Sie ist übersät mit Hütten. Neben dir befindet sich ein riesiger Heuhaufen und ein totes Tier, das du gerade gerissen hast. Oh und gute Arbeit mit dem Dutzend Dorfbewohner, die um dich herumstehen und dich anbeten.« 

			Lunis knurrte in ihrem Kopf so laut, dass es sich anfühlte, als ob der Boden unter ihren Füßen rumpelte. Dinge zu erfinden, wie kreativ und schmeichelhaft sie auch immer sind, wird bei mir nicht funktionieren, antwortete er.

			Sophia seufzte und öffnete schließlich ihre Augen. »Das ist sinnlos. Ich kann nicht sehen, was du siehst.« 

			Sie schaute sich um, in dem Glauben, dass Lunis irgendwo in der Nähe war und sie von einem Hügel in der Nähe aus anstarrte. Ihre Vermutung erwies sich als richtig. Er erhob sich und glitt zu ihr hinunter. 

			»Man muss es wirklich wollen und ehrlich versuchen, wenn ›Sehen‹ zwischen uns funktionieren soll«, ermutigte er sie, nachdem er mit atemberaubender Grazie gelandet war und seine Flügel Wind in ihr Gesicht geweht hatten. 

			»Ich versuche es ja«, argumentierte sie. Sie blickte zu dem blauen Drachen hoch, der jetzt noch größer war als nur wenige Augenblicke zuvor. Sie hatte schon von Wachstumsschüben gehört, aber diese erklärten kaum, was mit ihrem Drachen geschah, wenn niemand hinsah. In einer Minute war sein Körper – Schwanz und Hals nicht eingerechnet – gute sechs Meter lang, also wieder um knapp einen halben Meter gewachsen. Bald könnte er sogar größer sein als Bell, der älteste und größte aller Drachen in Gullington. 

			Lunis schüttelte den Kopf. »Wenn du es wirklich versuchen würdest, könntest du, wenn wir uns im Kampf befinden, alles sehen, was ich sehe. Das ist entscheidend für unser Überleben.« 

			»Gut«, spuckte Sophia aus. »Warum versuchen wir es nicht umgekehrt? Du sagst mir was ich sehe.« 

			Er hustete, Rauch quoll aus seinen Nasenlöchern. »Ich glaube wirklich, du musst es erst einmal beherrschen, bevor ich es versuche. Auf diese Weise bringen wir wenigstens keine Reihenfolge durcheinander.« 

			Sophia verengte ihre Augen. »Du bist doch nicht etwa nervös, weil du genauso damit zu kämpfen haben könntest wie ich?«

			»Nein. Vielleicht … nein. Okay, ja, vermutlich hast du recht.« Er warf ihr einen schuldbewussten Blick zu.

			»Wir haben am Boden unsere Telepathie«, klagte Sophia, »aber diese seherische Angelegenheit ist wirklich schwierig. Es ist mehr als nur in deinen Kopf zu kommen. Du teilst praktisch deine Sinne.« 

			»Deshalb musst du dich ja auch konzentrieren«, ermutigte er. »Es ist wichtig, dass du im Kampf durch mich sehen kannst.« 

			Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. »Weißt du, was für die Schlacht noch wichtig ist?«

			Lunis, der eigentlich ausschließlich Fleischfresser war, fing an, am Gras unter seinen Krallen zu knabbern. »Wachsamkeit?« 

			»Nein«, erklärte Sophia. 

			»Wie wäre es mit Mut?«, stammelte er beiläufig. 

			»Ja, echt superwichtig, aber nicht das, was ich wirklich erwarte, wenn ich an Drachenreiter denke«, sagte sie. 

			»Ausdauer vielleicht?«, lautete Lunis nächster Vorschlag. 

			»Ja, nein«, sagte Sophia und warf den Kopf zur Seite. 

			»Oh, nun, dann weiß ich es nicht«, gestand er. »Ich bin total ratlos.« 

			»Es ist süß, dass du sowohl das Wort ›total‹ als auch ›ratlos‹ sagst wie ein Teenager aus LA«, sinnierte sie. 

			»Süß. Ja, genau das Wort, mit dem alle Drachen gerne beschrieben werden«, knurrte er. »Also, was war dieses Ding, von dem du dachtest, dass es im Kampf für uns wichtig sein könnte?« 

			»Wie wäre es damit, auf einem echten Drachen zu reiten?«, fragte Sophia. »An welcher Stelle rangiert das bei Drachenkämpfen?« 

			»Weit hinten«, sagte er. 

			Sie senkte ihr Kinn. »Bist du dir da sicher?« 

			»Stell mich nicht infrage. Ich weiß Dinge einfach«, argumentierte er. 

			»Im Ernst, Lunis, ich bin Drachenreiterin. Wann werde ich endlich meinen Drachen reiten können?« 

			»Wenn du bereit bist«, sagte er. 

			»Du bist doch offensichtlich bereit. Du bist groß genug, um Vieh hochzuheben und doch kannst du mich nicht tragen?«

			»Wie ich schon sagte, wenn du dazu bereit bist«, wiederholte Lunis. 

			»Das sagt gar nichts aus«, murmelte sie. 

			»Nun, es ist einfach noch nicht die richtige Zeit.« Er warf ihr unauffällig einen Blick zu. 

			»Gut.« Sophia hob ihre Tasche auf und ging auf die Burg zu.

			»Wohin gehst du?«, wollte er wissen und klang leicht beleidigt. 

			»Zur Burg«, antwortete Sophia und stapfte weiter. 

			»Warum?«, fragte er. »Wir trainieren doch noch.« 

			»Ich würde es dir erzählen, aber du bist noch nicht bereit dafür«, schoss sie nur zurück, eben weil sie wusste, dass ihn das nerven würde.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Ainsley hielt sich den Finger an die Lippen, als Sophia auf dem Weg zu Hikers Büro den breiten Korridor der Burg entlang marschierte. Die Räumlichkeit hatte wieder ihre Position geändert und Sophia hoffte, dass das Büro hinter der nächsten Ecke war, da sie schon eine halbe Stunde lang danach suchte. 

			Sophia verkrampfte sich, hob die Hände und zuckte die Achseln. Sie ging nicht davon aus, dass sie irgendwelche Geräusche gemacht hatte. 

			Die Haushälterin spähte in ein Zimmer und schüttelte den Kopf, bevor sie die Tür wieder schloss. 

			»Was?«, fragte Sophia flüsternd. 

			»Es ist die Burg«, flüsterte Ainsley. »Sie schläft. Mir wurde befohlen, Hikers Bücher zurückzuholen, aber dazu muss ich sie erst einmal finden. Wer weiß, was die Burg mit ihnen gemacht hat …« 

			Verwirrt betrachtete Sophia die Elfe. »Woher weißt du, dass sie schläft?« Sophia sah sich um und bemerkte nichts Bestimmtes, das ihr ebenfalls diesen Eindruck vermitteln würde. 

			Ainsley höhnte. »Ist das nicht offensichtlich?«

			Sophias Augen glitten hin und her. »Nicht wirklich.« 

			»Wo willst du denn eigentlich hin?«, fragte die Gestaltwandlerin. 

			»Zu einem Treffen in Hikers Büro«, antwortete Sophia. 

			»Und wie lange suchst du schon danach?« Ainsley hatte einen wissenden Gesichtsausdruck. 

			»Nun, länger als gewöhnlich«, bestätigte Sophia ehrlich. 

			»Das ist, weil die Burg schläft, sie tut das in seinem Büro, denn das ist ihr Lieblingsraum. Du wirst Hikers Büro nicht finden können, bis die Burg wieder erwacht.« 

			Sophia seufzte verärgert. »Nun, dann komme ich wohl zu spät zum Treffen.« 

			Ainsley nickte. »Wie alle anderen auch.« Sie kicherte. »Hiker ist wahrscheinlich sauer und fragt sich, wo ihr alle bleibt. Er weiß nie, wann die Burg schläft. Er ist so beschränkt.« 

			»Du suchst also die Bücher?«, fragte Sophia. »Ich helfe dir dabei. Weißt du, wie lange wir Zeit haben?« 

			Sie nickte. »Bis jemand die Burg aufweckt. Solange alles ruhig bleibt, sollte sie für ein paar Stunden nicht erreichbar sein. Es ist Monate her, seit sie ein ordentliches Nickerchen gemacht hat.« 

			»Oooookay.« Sophia zog das Wort in die Länge. »Das ist überhaupt nicht seltsam.« 

			»Nun, du musst doch auch schlafen«, argumentierte Ainsley. »Warum ist es dann so seltsam, dass die Burg das auch macht?«

			»Weil sie ein Gebäude ist«, erklärte Sophia einfach. 

			Ainsley warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Aber mit Gefühlen.« 

			»Ach ja, stimmt«, erwiderte Sophia und setzte ein entschuldigendes Lächeln auf. »Und wieso … Ich meine, wie schläft es sich in Hikers Büro?« 

			Ainsley warf verärgert die Hände in die Luft. »Als ob ich das wüsste. Darüber bin ich mir bei diesem Ort noch nicht im Klaren.«

			»Entschuldigung, ich dachte nur, weil du so im Einklang mit diesem besonderen Wesen bist, wie es dieser Ort nun einmal ist, würdest du einige Einblicke mehr bekommen.«

			Ainsley lächelte sie süß an. »Oh, süße S. Beaufont. Du bist wirklich mein absoluter Liebling.« Sie strich mit der Hand liebevoll über die steinerne Burgwand. »Ich denke, die Burg stopft ihr Bewusstsein in das Büro damit es sich aufladen kann und trennt dieses Zimmer dann von den übrigen Räumen ab. Warte nur, wenn sie erwacht, dann wird sie einen erfrischten Geist haben. Als sie das letzte Mal ein Nickerchen gemacht hat, hat sie im Anschluss die gesamte Küche neu arrangiert, als wäre neuer Elan für alles vorhanden, das organisiert werden soll. Ich habe ewig nichts mehr gefunden. Anscheinend hatte sie alles in die andere Küche gebracht.« 

			»Es gibt zwei Küchen?« Sophia beobachtete, wie Evan sich hinter Ainsley näherte.

			»Nun, die gibt es jetzt, nach dem letzten Nickerchen.« 

			»Was? Hast du Nickerchen gesagt?« Evan flüsterte nicht, wie die beiden Frauen es taten. 

			»Das habe ich«, zischte Ainsley leise und ihre Augen funkelten strafend.

			»Oh, verdammt, nein! Die Burg darf kein Nickerchen machen«, schrie er und hob sein Kinn.

			Ainsley knurrte. »Nun, jetzt nicht mehr, dank dir.«

			»Gut! Beim letzten Mal waren danach nämlich alle Möbel aus meinem Zimmer über das Hochland verteilt«, beschwerte sich Evan erneut vehement. 

			»Ich denke, die Botschaft dürfte klar gewesen sein.« Ainsley reckte ihre Nase in die Luft. 

			»Ich verstehe«, sagte er. »Die Burg will mich nicht hier haben, aber ich gehe nicht weg, also muss sie lernen, damit umzugehen.« 

			»Oh, ja, jetzt hast du es geschafft«, bemerkte Ainsley und sah sich um. »Jetzt ist sie ganz sicher wach. Ich werde diese Bücher nie finden, was bedeutet, dass Hiker sich jedes Mal wie ein Schuljunge beschweren wird, wenn er versucht, den Kindle zu benutzen.« Sie drehte sich zu Sophia um. »Warum ist es so schwierig für den großen, alten Kerl, die Technik zu begreifen? Ich bin so genauso alt wie er, aber du musst nicht mit ansehen, wie ich mich damit abmühe, deinen Epilierer zu benutzen.« 

			»Du benutzt meinen Epilierer?«, erschrak Sophia. 

			Ainsley rollte nur mit den Augen, als sie sich umdrehte und den Korridor hinunterging. »Ihr beide geht jetzt besser in Hikers Büro. Er wird sauer sein, weil ihr zu spät kommt.« 

			Sophia schüttelte den Kopf und betrachtete Evan mitleidig. 

			»Sie ist schon ein seltenes Juwel, findest du nicht?«, fragte er augenzwinkernd. 

			»Ich mag sie, auch wenn sie meine Sachen benutzt«, gestand Sophia ehrlich. 

			»Ich auch, aber es wäre toll, wenn sie nicht in meinen Sachen wühlen und es dann auf die Burg schieben würde. Ich weiß, dass du es warst, die meinen Schrank durchsucht hat!«, rief er der Haushälterin hinterher.

			Ainsley hob ihre Hand, als sie den Flur weiter hinunterging. »Ich kann dich leider nicht hören. Ich bin auf diesem Ohr taub. Ich mag dich auch sehr, S. Beaufont.« 

			Evan seufzte laut. »Nun, wollen wir?« Er streckte seine Hand aus und wies Sophia den Weg. »Ich denke, wir sollten jetzt in der Lage sein, Hikers Büro zu finden. Es ergibt Sinn, dass dieser verfluchte Ort ein Nickerchen gemacht hat. Kein Wunder, dass ich das Büro nicht finden konnte.« 

			»Weißt du«, begann Sophia, während sie gingen, »wenn du die Burg beschimpfst, wird sie dich wohl immer wieder hinauswerfen.« 

			Er zuckte die Achseln. »Das ist irgendwie unser Ding. So wie du und ich eine Art Hass-Liebe haben.« 

			»Was?«, spuckte Sophia entsetzt. »Ich hasse dich nicht.« 

			Er wurde verlegen. »Oh, nun, dann ignoriere diesen Zettel, den dir neulich jemand unter der Tür durchgeschoben hat.« 

			»Was?«, fragte Sophia. »Das warst du? Hältst du mich wirklich für einen hochnäsigen Snob, der allen hier Manieren beibringen will?« 

			»Neeeeeeiiiiin.« Evan senkte seinen Blick Richtung Boden. 

			»Ich versuche hier nicht, jemandem Manieren beizubringen«, argumentierte sie. 

			Er schüttelte nur den Kopf. »Ich sagte, dass du die Nachricht ignorieren sollst, die jemand anderes offensichtlich in deinem Zimmer hinterlassen hat. Ich für meinen Teil schätze die Klasse und die Modernität, die du in die Burg und in die Drachenelite einbringst.« 

			»Ich dachte, du wolltest dich besser benehmen«, schnappte sie. 

			»Und ich dachte, dass du nicht versuchen willst, uns allen Manieren beizubringen«, schoss er zurück, als sie um die Ecke kamen und dann völlig unerwartet in Hikers Büro stolperten.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Endlich!«, rief der Anführer der Drachenelite, als Sophia und Evan, die als erste eingetroffen waren, sein Büro betraten. »Ich habe mich schon gefragt, wo ihr bleibt.« 

			»Die Burg hat geschlafen«, antwortete Evan. 

			Die Augen von Hiker Wallace flatterten vor Verärgerung. »Das ergibt jetzt natürlich Sinn. Sie mag es nie, wenn jemand mein Büro verlässt oder betritt, wenn sie hier drin ein Nickerchen macht. Ich hatte mir bereits vor einer Stunde vorgenommen euch suchen zu gehen, aber jedes Mal, wenn ich versucht habe, den Raum zu verlassen, musste ich an etwas denken, das ich an meinem Schreibtisch erledigen sollte. Verdammtes, hinterhältiges, altes Gemäuer.« 

			»Wenn es hilft«, begann Evan, »Ainsley hatte auch noch kein Glück beim Auffinden deiner Bücher.« 

			Hiker senkte sein kantiges Kinn und betrachtete Evan mit noch größerer Verärgerung. »Ich glaube, du verstehst die Bedeutung nicht von ›wenn es hilft‹.«

			»Oh, wahrscheinlich nicht.« Evan sah Sophia an. »Vielleicht bringt mir Fräulein Umgangsformen etwas über Sprache bei, nachdem wir das Thema Tischmanieren besprochen haben.« 

			Sophia ignorierte ihn, aber Hiker schüttelte den Kopf und warf ihr einen Blick zu. »Ich fürchte, du hast da eine unmögliche Aufgabe.« 

			»Willst du meine Hilfe mit dem Kindle?«, fragte Sophia. 

			»Nein!«, rief Hiker entrüstet. »Ich hätte gerne meine Bücher zurück.« Er deutete auf die lange Reihe leerer Regale. »Tausende von unersetzlichen Texten und ich komme einfach nicht an sie heran.« 

			»Nun, tatsächlich könntest du das«, bot Sophia an und zeigte auf das Gerät, das auf seinem Schreibtisch lag und in dem mit Antiquitäten gefüllten Büro völlig fehl am Platz wirkte. »Da sind sie alle drauf und es könnte sogar einfacher werden, Dinge zu finden, jetzt, wo du die Suchfunktion hast.« 

			Der Blick, den der Wikinger ihr zuwarf, ließ sie jedoch innehalten. 

			»Weißt du was?« Sie änderte ihren Tonfall und zeigte auf die Tür. »Wie wäre es, wenn ich Ainsley dabei helfe, deine Bücher zu finden?« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Nein, ich möchte, dass du bei diesem Treffen dabei bist. Es ist schließlich deine verdammte Schuld, dass ich es einberufen musste.« 

			Sie schenkte ihm ein falsches Lächeln. »Es ist so schön, dass du das zu schätzen weißt.« 

			Er neigte ihr seinen Kopf zu und verengte seine Augen. »Ich versuche es. Erwarte bitte keine Fortschritte über Nacht.« 

			»Oder in einem Jahrzehnt«, fügte Evan lachend hinzu. 

			»Hier ist es!« Wilders Gesicht zeigte Erleichterung, als er ins Büro stapfte. »Verdammt, ich habe ewig gebraucht, hierher zu finden.« Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als die Erkenntnis einsank. »Oh, nein, die Burg hat ein Nickerchen gemacht, oder?« 

			Hiker nickte. »Ja, mein Büro zu finden, sollte also das geringste deiner Probleme sein. Wir werden in den kommenden Jahren überhaupt nichts mehr finden können.« 

			Wilder fuhr mit den Händen durch sein braunes Haar und strich es sich aus dem Gesicht. Es fiel sofort wieder hinein, genauso stur wie er selbst. »Vielleicht bekommen wir dieses Mal tatsächlich den Pool, um den wir gebeten haben.« 

			Evan schüttelte den Kopf. »Nein, ich will einen Balkon rundherum. So kann ich von hoch oben schießen.« 

			»Dir ist bekannt, dass du für solche Dinge einen Drachen hast?«, meinte Sophia trocken. 

			Er deutete mit seinem Daumen in ihre Richtung. »Diese Besserwisserin. Sie weiß nicht, wie es sich anfühlt, um Dinge zu bitten und von der Burg Jahr für Jahr ignoriert zu werden. Ein Balkon und ein Pool. Ist das denn zu viel verlangt?« 

			»Ich will einfach nur meine verdammten Bücher zurück«, donnerte Hiker hinter seinem Schreibtisch hervor, als Mahkah ins Büro schlenderte und es nicht eilig zu haben schien. Er hatte den gleichen gelassenen Gesichtsausdruck wie sonst und sein langes, schwarzes Haar war auf dem Rücken geflochten. 

			»Nun, jetzt, wo wir endlich alle hier sind«, fuhr Hiker fort und winkte Richtung der Stühle vor seinem Schreibtisch. »Na los, setzt euch.« 

			Evan schlüpfte schnell auf den ihm nächstgelegenen Stuhl, wie auch die beiden anderen Männer, für Sophia blieb somit kein Platz zum Sitzen. 

			Sofort stand Wilder auf. »Oh, du kannst meinen haben.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung. Ich habe den größten Teil des Tages herumgesessen.« 

			»Oh, weil Lunis dir endlich erlaubt hat, auf ihm zu reiten, oder?« Evan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schlug lässig die Beine übereinander. 

			»Nein«, antwortete sie. »Aber ich stehe ganz gut.« Sophia richtete sich auf und legte ihre Hände auf den Rücken. »Sir, du hast uns herbestellt?« In ihrer Stimme lag erwartungsvolle Qualität, von der sie hoffte, dass sie zum Thema führen und die Aufmerksamkeit aller von ihr ablenken würde. 

			Widerwillig nahm Wilder wieder Platz, aber er starrte sie immer noch an, als fragte er sich, ob sie ihre Meinung ändern könnte. 

			»Es ist in Ordnung.« Sophia hatte seine Blicke leid. 

			»Sie ist so nett«, sang Evan. »Du willst nur ihren bösen Zwilling nicht kennenlernen.« 

			»Drachenreiter haben keine Zwillinge«, erklärte Hiker völlig sachlich. 

			»Ich habe aber einen Zwilling«, erklärte Sophia. 

			»Was?« Evan warf seine Arme in die Luft. »Sie bekommt einfach alles. Ein Telefon. Wissen über die moderne Welt. Fähigkeiten zur Beschwörung.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Er ist tot. Jamison starb bei der Geburt.« 

			»Oh.« Evan sank auf seinem Stuhl in sich zusammen. 

			»Idiot«, zischte Wilder und warf dem anderen Reiter einen bösen Blick zu. 

			Hiker hingegen erschien kurzzeitig überfordert. »D-d-du hattest einen Zwilling?« 

			Unsicher, warum er sich deshalb Gedanken machte, zuckte sie die Achseln. »Ja. Ich meine, ich kannte ihn natürlich nicht, also gibt es nicht wirklich etwas zu besprechen. Aber warum sollten Reiter keinen Zwilling haben?« 

			Er räusperte sich. »Nun, es ist nicht wichtig.« 

			»Es scheint aber schon wichtig zu sein«, argumentierte Sophia. »Ist es in Ordnung, dass ich einen Zwilling hatte?« 

			Hiker nickte und schob sein schulterlanges, blondes Haar hinter die Ohren. »Ja, wie dem auch sei, weiter im Text. Wie ihr alle wisst, werde ich versuchen …«

			Sophia hustete leicht und gab ihm höflich einen kleinen Wink. 

			Er fing ihren Blick ein. »Wie ich schon sagte, werde ich mich mit den Führern der großen Nationen treffen, um sie auf die Drachenelite aufmerksam zu machen. Das wird der erste Schritt, um unsere Anwesenheit wieder bekannt zu machen.« 

			Mahkah setzte sich nach vorn. »Das ist ein eindrucksvoller Schritt.« 

			Hiker stimmte ihm zu. »Ja, ich glaube schon. Sie müssen wissen, dass wir wieder da und auch bereit sind, einzugreifen und unsere Rolle wieder aufzunehmen. Aber ich will es nicht ohne Zustimmung tun. Ich glaube, es wäre besser, wenn wir die Unterstützung der wichtigsten Führungspersönlichkeiten, wie des Präsidenten der Vereinigten Staaten erhalten würden und so weiter.« 

			»Was brauchst du von uns?«, fragte Evan. »Ich kann für dich zu den Vereinten Nationen gehen.« 

			Alle im Büro brachen in Gelächter aus. 

			Evan setzte sich auf. »Kommt schon, Leute. Ich kann wirklich höflich und professionell auftreten.« 

			Hiker schüttelte den Kopf und lachte immer noch. »Bitte, Evan, mach keinen Unsinn. Wir müssen uns konzentrieren. Eigentlich möchte ich, dass ihr alle in Gullington bleibt, also solltet ihr mit dem weitermachen, was ihr bisher getan habt.« 

			»Oh, gut …«, brummte Evan trocken. »Noch mehr Training.« 

			»Nun, sobald der Weg für die Drachenelite geebnet ist, werden wir auch Missionen erhalten«, versprach Hiker zuversichtlich. »Also macht euch bereit, Männer … ich meine, Reiter.« 

			Sophia war es eigentlich egal, dass Hiker nicht daran gewöhnt war, dass sie da war und die Anrede verwechselte. Sie machten immerhin Fortschritte. Hiker war bereit, zu den Führern der Welt zu gehen, um die Anwesenheit der Drachenelite bekannt zu machen. Das war ein Anfang. 

			»Aber es gibt etwas, das ich von einem von euch brauche.« Hikers Mund zuckte. 

			Evan sprang auf. »Zu deinen Diensten. Was brauchst du? Ich erledige es sofort.« 

			Hiker blinzelte den jungen Reiter an. »Nicht von dir.« 

			Wilder stand auf und salutierte. »Brauchst du eine Wache? Simi und ich würden uns freuen, dich zu begleiten.« 

			»Nein.« Hikers Blick übersprang Mahkah und landete direkt bei Sophia. »Eigentlich hatte ich gehofft, du, Sophia, als Royal, könntest ins Haus der Vierzehn gehen und dort von uns berichten.« 

			»Sie?«, fragte Evan überrascht. 

			»Nun, kannst du denn das Haus der Vierzehn betreten?«, fragte Hiker. 

			»Ich habe es noch nicht versucht«, antwortete er. 

			»Das kannst du nicht«, erklärte Sophia. »Nur Royals können eintreten. Selbst dann bin ich weder Krieger noch Ratsmitglied, also komme ich auch nicht in die Kammer des Baumes.« 

			Hiker neigte den Kopf zur Seite. »Doch, ich glaube, du kannst es. Es gibt nur wenige Orte, die ein Reiter nicht betreten kann. Wenn das Haus dich hereinlässt, solltest du überall drinnen Zugang haben.«

			Sophia blinzelte ihm überrascht zu. »Also, du möchtest, dass ich gehe und was tue?« 

			Hiker schob voller Stolz seine Brust nach vorne. »Sag ihnen, dass wir wieder da sind. Wir sind bereit, unsere Rolle als Judikatoren wieder einzunehmen und wir es zu schätzen wüssten … nein, dass wir ihre Unterstützung in allen Fragen fordern. Es gibt jetzt neues Blut im Haus der Vierzehn, aber sie sollten die Wahrheit erfahren, nämlich dass wir diejenigen sind, die die Welt der Sterblichen regieren. Sie regieren die magische Welt, aber wir haben die Herrschaft über die Weltlichen. Wir stehen über jeder Nation und jedem Anführer. Wir sind ihre Verbündeten, aber wir werden ihre größten Feinde sein, wenn sie nicht vorsichtig sind.« 

			Sophia konnte einen Moment lang nicht richtig atmen. Sie konnte es nicht fassen. Vor ein paar Wochen war Hiker wie gelähmt und nun strotzte er förmlich vor Tatendrang. Er verkörperte die Rolle, die die Drachenelite in der Welt der Sterblichen zu Recht innehatte. 

			Sie wollte glauben, dass dies der Beginn einer neuen Ära für Drachenreiter war, aber ein Teil von ihr tief in ihrem Inneren wusste, dass es noch sehr viele Hindernisse zu überwinden galt, bevor die Drachenelite wieder herrschen konnte.

		

	
		
			
Kapitel 5

			In einem Raum in der Burg Gullington, den noch nie jemand betreten hatte, tauchte aus dem Nichts ein Buch auf.

			Es gab nichts anderes in der dunklen Kammer und sie war gerade erst geschaffen worden, um diesen speziellen Band unterzubringen. 

			Das Buch schwebte für einen Moment in der Luft, bevor es sanft auf dem Steinboden landete und dort unscheinbar im Schatten lag. 

			Staubpartikel bildeten sich wie Schneeflocken über dem Einband, schwebten hinunter und bedeckten ihn, bis die auf der Vorderseite gedruckten Worte nicht mehr lesbar waren. Man konnte meinen, dieses Buch wäre seit Jahrhunderten verschwunden, so dick war es eingestaubt. 

			Die Burg brummte friedlich vor sich hin und freute sich, dass die Haushälterin, selbst wenn sie die Bücher aus der Bibliothek finden würde, dieses spezielle Buch nicht entdecken konnte. 

			Die Zeit dafür würde kommen. 

			Nur eben jetzt noch nicht.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Es war nicht so, dass Sophia die Kochkünste von Ainsley nicht zu schätzen wusste. Sie vermisste lediglich Käse und Frittiertes. Nun und auch asiatische Gerichte, sowie diese Kneipen in Los Angeles, die oft mit den Worten ›Schnellrestaurant‹ oder ›Gastropub‹ beschrieben wurden. 

			Wenn Sophia absolut ehrlich zu sich selbst war, hatte sie genug von Fleisch und Kartoffeln. Sie hatte sich selbst nie als Feinschmecker betrachtet, aber sie hätte ein bisschen Sauce Bearnaise auf ihrem Steak nicht abgelehnt, obwohl sie sich nicht trauen würde, das Ainsley gegenüber je zu erwähnen. 

			Evan hatte neulich um etwas Salz gebeten und sein Teller wurde auf magische Weise hochgehoben und durch den Speisesaal geschleudert, wobei die Erbsen über den ganzen Boden kullerten. An diesem Abend bekam er auch keinen Ersatz angeboten und musste wie ein kleiner Junge ohne Abendessen zu Bett, obwohl er schmollte. 

			»Findest du nicht, dass das zu viel ist?«, fragte Sophia, senkte ihre Speisekarte und starrte über den Tisch auf ihre Schwester und ihren Bruder. 

			Liv spitzte die Lippen. »Das ist nur für mich. Was möchtest du denn zum Essen haben?« 

			»Ha-ha«, lachte Sophia, während sie sich in der Bar in Santa Monica umsah. Sie fühlte sich inmitten all der Hipster mit ihren Shorts und zugeknöpften Hemden seltsam fehl am Platz. 

			Dabei war es noch gar nicht so lange her, dass sie sich von der modernen Kultur entfernt hatte, aber es fühlte sich jetzt schon wie eine Ewigkeit an. Plötzlich sympathisierte sie mit den Männern in der Burg Gullington, die sehr viel länger außerhalb des gesellschaftlichen Einflusses gelebt hatten. 

			Jetzt musste sie erkennen, wie leicht man vergessen konnte, dass sich die Welt außerhalb der Barriere weiterdrehte, und zwar auf ganz andere Weise als die, in der sie lebten. 

			Die Burg lieferte alles, was sie brauchten und Ainsley kümmerte sich um den Rest. Alle Angelegenheiten außerhalb des Gebäudes, aber innerhalb der Barriere, waren die Domäne von Quiet. 

			In gewisser Weise war ihr Leben ziemlich minimalistisch, was bis zu dem Punkt, an dem Sophia Schwierigkeiten hatte, sich wieder in die normale Gesellschaft einzugliedern, ganz nett war. Sie erinnerte sich daran, dass sie nie wirklich in der realen Welt gelebt hatte. Sie war als eine Art Protegé im Haus der Vierzehn aufgewachsen, was niemand als normal bezeichnen würde, nicht einmal die Leute in der magischen Welt. 

			Clark knallte seine Menükarte auf den Tisch. »Nichts von diesem Zeug hat auch nur den geringsten Nährwert. Ich könnte uns zu Hause aus biologischen Zutaten etwas von Grund auf Frisches zubereiten.« 

			Liv warf ihrem Bruder einen vernichtenden Blick zu. »Und ich könnte Dämonen töten, aber wir alle müssen irgendwann eine Pause einlegen. Sophia ist zu Besuch hier. Versucht doch einfach, euch zu amüsieren.« 

			Die Grimasse, die auf dem Gesicht ihres Bruders erschien, veranlasste Liv, den Kopf zu schütteln. »Okay, dann eine gute Zeit zu haben. Keinen Spaß, nehme ich an. Nur eine durchschnittlich akzeptable Zeit miteinander. Bekommst du das hin?«

			Er seufzte. »Natürlich habe ich Spaß. Sophia ist hier und es ist wunderbar, sie endlich wieder zu sehen.« Clark lächelte sie an. »Ich mag nur all die fettigen Speisen nicht.« 

			Ein Korb mit Pommes Frites kam wie gerufen, mit drei verschiedenen Soßen, zwei unterschiedlichen Ketchups und scharfem Senf, alles wie Liv bestellt hatte. Sie schob den Korb zwischen sich und Sophia. »Gut, dann verwahre ich die hier für uns Mädels, Clarky-Schisshase.« 

			Seine Augen schweiften sehnsüchtig zu den knusprigen Pommes, als ihr Geruch in seine Richtung wehte. »Ich wollte damit nicht sagen, dass alles fettige Essen schlecht ist. Es ist nur, dass …«

			»Was?«, fragte Liv schmatzend. »Sie sind so schön knusprig, dass ich dich nicht hören kann.« 

			Er schüttelte den Kopf, an die Eigenarten seiner Schwester gewöhnt. »Also, Soph, sag uns, wie es bei dir läuft.« 

			Sie wischte sich den Mund ab. »Ganz gut. Aber ehrlich gesagt, ich bin dienstlich hier, nicht zum persönlichen Vergnügen. Sorry.« 

			Liv futterte weiter. »Wie kannst du es wagen, uns in diese Bar zu locken und mich unter diesem Vorwand zum Trinken zu zwingen?« 

			Sophia kicherte. »Ich wollte mit euch sprechen, bevor ich mich mit den anderen treffe. Hiker bat mich darum, mich um die Unterstützung durch das Haus der Vierzehn zu kümmern.« 

			Liv lehnte sich zurück und machte Platz, als die Kellnerin einen großen Teller mit Nachos brachte, die mit Hühnchen und Käse überbacken waren. »Zur Hölle, ja!« 

			»Liv, das kannst du nicht wirklich alles alleine essen wollen«, brummte Clark missbilligend. 

			»Warum?«, fragte sie ernsthaft. »Für einen Magier schürt Nahrung die Magie. Nicht nur das, wir können auch nicht übergewichtig werden, wenn wir unsere Kräfte jeden Tag benutzen. Und, als ob das nicht Grund genug wäre, sind Nachos das absolut Beste auf der Welt.« 

			»Hast du eine Ahnung, wie viele gesättigte Fettsäuren darin enthalten sind? Die sind nicht gut für dein Herz«, belehrte Clark sie erneut. 

			Liv lehnte sich über den Tisch, ihre Miene plötzlich völlig ernst. »Weißt du, dass deine Worte die Freude in meinem Herzen töten?« 

			Er seufzte und nahm widerwillig ein Pommes. »Gut, heute Abend lassen wir uns verwöhnen, aber für den Rest der Woche essen wir vegetarisch.«

			»Ich esse höchstens den Vegetarier.« Liv schob sich ein Nacho mit gegrilltem Hühnchen in den Mund. 

			Abrupt musste Sophia lachen. Der Kommentar erinnerte sie deutlich an etwas, das Lunis sagen würde. Es war seltsam, dass sie ihn bereits vermisste, obwohl es noch nicht lange her war, dass sie ihn verlassen hatte. 

			Sie hätte ihn gerne dabei gehabt, aber es wurde entschieden, dass es das Beste für ihn war, zurückzubleiben. Er musste viel trainieren und Hiker wollte nicht, dass Drachen herumflogen und Aufmerksamkeit erregten, bevor die Drachenelite die Unterstützung aller wichtigen Weltmächte hatte. 

			Obwohl Lunis seine Magie nutzen könnte, um das Haus der Vierzehn zu betreten, war seine Anwesenheit zum Beweis ihres Standpunktes nicht erforderlich. Sie war Mitglied der Drachenelite und dieser Titel sollte ausreichen, den Respekt zu erhalten, den sie verdiente, auch ohne einen Drachen an ihrer Seite.

			»Die Unterstützung des Hauses der Vierzehn?«, fragte Clark neugierig. 

			Sophia nickte und erklärte dann, was kürzlich mit dem Anführer der Drachenelite geschehen war. Liv wusste bereits eine Menge, da sie Sophia beraten hatte. Seitdem war jedoch noch mehr passiert. 

			Liv schob den Teller mit den Nachos von sich weg, nachdem sie reichlich davon gegessen hatte. »Er geht das falsch an, wenn du mich fragst.« 

			Clark warf ihr einen beleidigenden Blick zu. »Wovon redest du? Er versucht, die Unterstützung zu bekommen, die er braucht.« 

			»Nun, zum einen hält er sich für das größte und gefährlichste Wesen da draußen«, begann Liv. 

			»Er hat einen Drachen«, argumentierte Clark und fiel ihr damit ins Wort. 

			Sie rollte mit den Augen. »In einer modernen Welt voller Raketen und Raketenwerfer. Drachen waren früher toll.« Das brachte ihr wiederum einen verächtlichen Blick von Sophia ein und sie hob ihre Hand. »Das sind sie immer noch, Soph. Ich sage nicht, dass sie es nicht sind. Es ist nur so, dass die Welt anders ist, als zu der Zeit, als Hiker sie beherrscht hat. Das bedeutet, dass sie einen anderen Ansatz verfolgt.« 

			»Und … welchen?«, fragte Sophia verwirrt, aber auch mit dem Gefühl, dass sie sicher wusste, worauf Liv damit hinauswollte und ihr bereits jetzt darin zustimmte. 

			»Nun, zum einen wirkt es seltsam, um Unterstützung zu bitten, wenn man sich für den größten Dachverband hält«, fuhr Liv fort. »Es ist, als würden Mom und Dad zu ihren Kindern gehen und sagen: ›Hey, ist es cool, wenn wir euch sagen, was ihr von jetzt an zu tun habt?‹«

			»Ja«, stimmte Sophia zu und stopfte sich ein Pommes in den Mund. »Ganz genau.« 

			Clark warf beiden einen unsicheren Blick zu. »Er ist nur höflich.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Wann wirst du endlich begreifen, dass es in der Politik keine Höflichkeiten gibt?« 

			»Das kommt ausgerechnet von der, die mit allen befreundet ist, vom Brownie bis zum Riesen? Wirklich, Liv?«, fragte Clark. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Das ist anders. Ich bin nett zu Menschen, weil Freundlichkeit nicht unterschätzt werden darf. Aber ich bin nicht nett, um meinen Willen zu bekommen. Das nennt man schlicht und einfach Manipulation und selbst der dümmste Mensch wird das irgendwann durchschauen. Ich für meinen Teil hasse Schleimer weit mehr als Arschlöcher. Zumindest weiß man bei einem Arschloch, was man bekommt. Schleimer haben nicht einen echten Knochen in ihrem biegsamen Körper.«

			Clark senkte sein Kinn. »Warum sagst du uns nicht, wie du dich wirklich fühlst?« 

			»Nun, da war dieser eine Typ, der immer behauptet hat, ich sei viel stärker als er, nur weil er Angst hatte, ich würde ihn verprügeln«, begann Liv. 

			»Hey, jetzt werd nicht persönlich«, maulte Clark. 

			Sophia fuchtelte mit der Hand zwischen ihnen herum. »Wenn ihr beide nichts dagegen habt …« 

			Liv schüttelte den Kopf, als sie zum Thema zurückfand. »Richtig. Jedenfalls denke ich, wie ich schon sagte, dass auch Hiker vorsichtig sein sollte. Die Drachenelite ist nach allem, was ich gelesen habe, technisch gesehen ein höheres Führungsgremium. Aber sie kann nicht einfach nach ein paar hundert Jahren auftauchen und die Herrschaft über eine Welt ausüben, die auch ohne sie überlebt hat. Ich denke, die richtige Strategie ist hier der Schlüssel.« 

			Sophia nickte und kaute auf ihrer Lippe herum. »Genau.« 

			Liv griff über den Tisch und packte Sophias Hände mit ihren fettigen Fingern. »Du darfst Hiker nicht sagen, wie er seine Arbeit tun soll. Das hat dich bereits bei ihm in Schwierigkeiten gebracht. Er ist dein Anführer und wenn du dich ständig mit ihm anlegst, führt das nur zu noch größeren Problemen.«

			»Das ist witzig, wenn es ausgerechnet von dir kommt«, lächelte Sophia.

			»Ich weiß«, stimmte Liv zu. »Ich verlange nicht, dass du nicht mit ihm streiten sollst, aber es geht darum, eine gewisse Balance zu finden.«

			Sophia nickte. Die Möglichkeit, dass sie sich Hiker nicht auf einigen Ebenen entgegenstellen würde, war ausgeschlossen. Sie waren einfach zu unterschiedlich und das war offenbar auch so beabsichtigt.

			»Aber«, redete Liv weiter, »er hat dir die Chance gegeben, es mit dem Haus der Vierzehn auf deine Weise zu tun. Also …« Sie zuckte die Achseln und lächelte Sophia an. »Du wirst das großartig machen. Folge einfach nur deinem Instinkt. Sprich mit dem Rat so, wie du es für richtig hältst, nicht so, wie er es dir aufgetragen hat.« 

			Sophia schluckte und versuchte alles zu verarbeiten. Sie wusste, dass Liv recht hatte. Sie sollte Hiker nicht zu sehr herausfordern oder seine Führung komplett infrage stellen, aber sie durfte diese Sache auf ihre Weise regeln. 

			Sophia begriff in diesem Moment endlich die Feinheiten in der Politik. Sie war ein schmutziges Geschäft, aber jemand musste sich damit beschäftigen, um in der Zukunft eine bessere Welt zu haben und das war schließlich Sophias Schicksal.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Als Sophia vor der Kammer des Baumes im Haus der Vierzehn stand, begann sie, alles infrage zu stellen. 

			Was wäre, wenn Hiker sich geirrt hatte und sie die Kammer nicht betreten konnte?, fragte sie sich. Das war ja der ganze Schlüssel zu ihrem Vorhaben. 

			Was wäre, wenn sie den Saal betrat, aber sie sofort wieder hinausgeworfen wurde, da sie technisch gesehen nicht zu diesem besonderen Personenkreis gehörte? 

			Die Angst, die sich schließlich am schnellsten in ihren Gedanken manifestierte, was wäre, wenn sie völlig versagen würde? Was wäre, wenn der Rat die Drachenelite ihretwegen ablehnen würde? Das war immerhin die erste wirkliche Aufgabe, die Hiker ihr aufgetragen hatte. 

			Liv und Clark waren vor zehn Minuten in der Kammer des Baumes verschwunden und hatten Sophia allein und auf die Tür der Reflexion starrend zurückgelassen. 

			Sie wünschte sich fatalerweise, dass die Tür der Reflexion für sie genauso funktionieren würde wie für Ratsmitglieder und Krieger und sie mit ihren schlimmsten Ängsten konfrontierte, damit sie sich von ihnen befreien konnte, bevor sie die Kammer des Baumes betrat. 

			Da sie sich nicht sicher war, ob sie die Kammer tatsächlich betreten konnte, hatte sie auch keine eigenen Erfahrungen mit der Tür der Reflexion gemacht. Liv und Clark glaubten nicht, dass es funktionieren würde, da sie weder Ratsmitglied noch Kriegerin war. 

			Sophia holte tief Luft und versuchte alle Zweifel zu verdrängen. Plötzlich wünschte sie sich, Lunis wäre jetzt bei ihr und könnte ihr mit weisem Rat zur Seite stehen. Jetzt beneidete sie Liv, denn Plato, ihr Lynx, konnte ihr folgen, wohin sie auch immer ging. 

			Sophia hörte Lunis’ Worte in ihrem Kopf: Wenn du lernen würdest, wie du sehen kannst, könnte ich bei dir sein, egal was passiert. Ich könnte sehen, was du siehst. Ich könnte hören, was du hörst. 

			Sie seufzte schwer. Er brauchte nicht neben ihr zu stehen, damit sie wusste, was er sagen würde. In diesem Moment wünschte sie sich jedoch, er wäre hier, um ihr etwas Ermutigendes mit auf den Weg zu geben. 

			Sophia bemerkte ihr Zögern und trat durch die kräuselnde Oberfläche der Tür der Reflexion. Zuerst dachte sie, jemand hinderte sie daran, die Kammer des Baumes zu betreten, weil sich die reflektierende Oberfläche anfühlte, als würde sie durch Wasser gehen und leicht zurückgestoßen werden. Doch ihre Absicht trieb sie vorwärts und brachte sie schließlich auf die andere Seite. 

			Sie wurde nicht von albtraumhaften Visionen gepackt, wie Liv die Funktionsweise der ›Tür der Reflexion‹ beschrieben hatte. Stattdessen betrat sie einfach einen runden Raum mit einer Kuppeldecke. Sie war mit Tausenden von funkelnden Lichtern übersät, die Magier auf der ganzen Welt repräsentierten. 

			In einem Halbkreis standen die Krieger für das Haus der Vierzehn, alle ähnlich wie Liv in Kampfkleidung, mit Waffen an der Seite oder auf den Rücken geschnallt. Den Kreis ergänzten die Ratsmitglieder, die im hinteren Teil des Raumes saßen. Dem Rat gehörten nun sowohl die Royals als auch die Sterblichen Sieben an. Jeder der Sterblichen besaß eine Chimäre in Gestalt eines Haustieres, was eine eigenartige Tierschau im Raum entstehen ließ. 

			Zu beiden Seiten der Ratsbank befanden sich zwei weitere Kreaturen, die niemandem gehörten. Ein großer, weißer Tiger stand auf der einen Seite und eine kleine, schwarze Krähe auf der anderen. Sie repräsentierten Wahrheit und Lüge. Gut und Böse. Yin und Yang. Jude war der Tiger und Diabolos die Krähe, beide warfen Sophia nur einen Blick zu, als sie nach vorne trat. 

			Die Krieger wandten sich ihr zu und die Ratsmitglieder betrachteten sie voller Verwirrung. 

			»Wer bist du und was machst du hier?«, fragte Rätin Bianca Mantovani mit verkniffenem Gesichtsausdruck. 

			Sophias Blick suchte Liv, die in der Mitte der Krieger stand. Ihre Schwester sah sie an und wahres Vertrauen lag in ihren Augen. 

			»I-i-i-i …«, stotterte Sophia. 

			Liv senkte ihr Kinn, ihr Gesichtsausdruck schien zu sagen: ›Ich weiß, dass du das besser kannst.‹ 

			Sophia räusperte sich. »Ich gehöre zur Drachenelite.« 

			»Wie ist sie hier reingekommen?«, fragte Lorenzo Rosario entsetzt. Er war ein weiteres Ratsmitglied, der wie Bianca ebenfalls etwas dagegen hatte, dass Sophia dort war. 

			»Hast du gehört, was sie gesagt hat?«, erkundigte sich Hester DeVries, die sich von der Bank nach vorne beugte. 

			»Drachenelite …«, antwortete Raina Ludwig voller Ehrfurcht. »Ich dachte, sie wären …« 

			»Ausgestorben«, sinnierte Haro Takahashi. »Ja, das hatte ich auch so verstanden.« 

			Sophias Blick schweifte zu Clark. Wie Liv schien auch er nicht bereit zu sein, einzuspringen und ihr zu helfen. Das konnte sie ihnen nicht verübeln. Sie wussten beide, dass Sophia sich nicht auf ihren Namen und ihren Status als Royal verlassen durfte, um etwas zu erreichen. 

			Sie brauchte die Unterstützung des Hauses der Vierzehn, weil sie ein Mitglied der Drachenelite und nicht, weil sie eine Beaufont war. Wenn sich ihre Geschwister mit den Dingen für sie auseinandersetzten, nun, dann würde es die Ratsmitglieder nur dazu bringen, sie weiterhin so zu betrachten, wie sie es früher getan hatten – nämlich als Kind. Aber Sophia war jetzt alles andere als das. 

			Obwohl sie nicht über die fünfhundertjährige Erfahrung von Hiker verfügte, war sie durch Magie jemandem, der halb so alt war wie er, ebenbürtig geworden. Sie fühlte oft, wie sie durch ihre Adern floss, geweckt durch das Chi ihres Drachen. 

			»Die Drachenelite ist nicht ausgestorben«, stellte Sophia fest und trat nach vorne in die Mitte des runden Raumes zwischen Krieger und Ratsmitglieder. »Dass die Sterblichen daran gehindert wurden, Magie zu sehen, hat uns aber erheblich ausgegrenzt.« 

			Hester fuhr mit der Hand durch ihr kurzes, graues Haar. »Ja, das kann ich mir vorstellen. Die Sterblichen wären nicht in der Lage gewesen, Drachen zu sehen.« 

			»Und ohne die Drachen zu sehen …«, fuhr Raina fort. 

			»Wäre es völlig unmöglich, als Judikator anerkannt zu werden«, ergänzte Haro. 

			»Genau!«, erklärte Sophia, ihr Vertrauen kehrte endlich zurück. »Aber die Sterblichen können wieder Magie sehen, also sind wir ebenfalls zurück, um wieder unsere Rolle bei der Regelung ihrer Angelegenheiten zu übernehmen.« 

			»Nun«, begann Hester und lächelte leicht, »das kann eine ziemliche Hilfe werden, denke ich.« 

			»Ich möchte nicht ins kalte Wasser springen«, schoss Bianca zurück. 

			»Wann bist du jemals gesprungen?«, fragte Liv. »Oder von deinem hohen Ross herunter gestiegen?« 

			Biancas Nasenlöcher blähten sich auf. »Könntest du versuchen, dich etwas zivilisierter zu verhalten? Wir haben einen Gast hier, einen, der deine beleidigende Art nicht gewohnt ist.« 

			Liv verbeugte sich tief vor Sophia. »Ich bitte um Entschuldigung, Vertreterin der Drachenelite. Bitte nimm keinen Anstoß an meiner unhöflichen Art. B versucht ständig, mir Manieren beizubringen, aber ich bin ihre kultivierten Umgangsformen nicht gewohnt.«

			Bianca seufzte verärgert. 

			»Wenn du ein Mitglied der Drachenelite bist, sollte das selbstverständlich erklären, warum du die Kammer des Baumes betreten konntest«, meinte Lorenzo skeptisch. 

			»Natürlich gehört sie zur Drachenelite«, erklärte Raina. »Ich kenne mich mit den Gesetzen nicht so gut aus, aber ich glaube, ihre Kräfte stehen deutlich über unseren.« 

			»Das bedeutet auch, dass diese junge Dame uns alle in den Schatten stellt«, sagte Hester beeindruckt. Sie zwinkerte Sophia zu. 

			»Genau deshalb müssen wir uns dringend mit den Gesetzen befassen«, forderte Lorenzo. »Eine verstaubte, alte Organisation von Reitern, die seit einigen Jahrhunderten aus der Übung ist, darf keine Macht über uns haben. Wir haben uns nicht hingelegt und sind in Deckung geblieben, weil die Sterblichen keine Magie sehen konnten.« 

			»Nein, wir haben bei der ganzen Geschichte einfach beide Augen zugedrückt«, kommentierte Liv trocken. »Ich schätze, es war einer von uns, der das ganze Problem ausgelöst, die Sterblichen auf seine Weise verflucht und unsere Erinnerungen sowie die Geschichte ausgelöscht hat.« 

			Sophia bemühte sich, nicht über die üblichen Mätzchen ihrer Schwester zu lachen, die Clark offensichtlich sehr nervös machten. Einige Dinge änderten sich eben nie. »Ich kann eure Bedenken verstehen, weshalb ich hier bin. Obwohl die Mitgliederzahl der Drachenelite geschrumpft ist, so ist doch unsere Führung stark und wir sind bereit, unsere Rolle als Judikatoren für die Welt der Sterblichen wieder aufzunehmen.«

			»Bist du die Anführerin der Drachenelite?«, wollte Haro wissen. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Das ist Hiker Wallace.« 

			»Warum ist dann nicht er gekommen, um uns um Unterstützung zu bitten?«, bohrte Bianca nach. »Deshalb bist du doch hier, oder nicht?«

			»Ja«, gestand Sophia, ihr Tonfall schwankte. »Er hat mich geschickt, weil …« Sie verstummte und zögerte, ihnen zu sagen, wer sie tatsächlich war. »Weil …« 

			»Du eine Frau bist«, seufzte Hester, als hätte sie dieses offensichtliche Detail endlich erkannt. 

			»Ja, das ist wahr.« Sophia errötete leicht. 

			»Das wollte ich auch noch erwähnen«, erklärte Haro. 

			Raina nickte. »Die Drachenelite mag sich lange Zeit versteckt haben, aber sie hat doch Fortschritte gemacht, wie es aussieht. Ich kann mich nicht erinnern, jemals etwas über weibliche Reiterinnen gehört zu haben.« 

			»Nein«, bestätigte Sophia stolz. »Ich bin die Erste.« 

			Zu ihrer Überraschung knieten alle Krieger nieder und verbeugten sich vor Sophia, ihre Waffen klapperten, als sie sich bewegten. Liv lächelte stolz, bevor sie sich, neben den anderen kniend und mit gesenktem Kopf, dabei ertappte. 

			»Würdet ihr alle wohl sofort aufstehen!«, befahl Bianca. »Wir knien nicht vor einer Gruppe von Magiern nieder, die ziemlich genau deshalb hier sind, um uns zu erzählen, dass sie zurück sind und über uns sowie ihre eigenen Angelegenheiten herrschen wollen.« 

			»Ich glaube nicht, dass dieser Reiter das behauptet hat«, argumentierte Hester, bevor sie Sophia ansah, in dem Moment als die Krieger wieder aufstanden. »Es tut mir leid, was genau möchtest du uns sagen?« 

			Sie räusperte sich nervös. »Wir wünschen uns für den Anfang die Unterstützung des Hauses der Vierzehn.«

			»Ja und dann?«, fragte Haro. 

			»Nun, es ist wahr, dass wir vor Jahrhunderten das höchste Leitungsgremium waren«, fuhr Sophia fort, den Blick auf Liv gerichtet. 

			Ihre Schwester schaute sie aufmunternd an und ermutigte sie damit, fortzufahren. 

			»Obwohl die Dinge in der Vergangenheit auf eine bestimmte Weise gehandhabt wurden«, erläuterte Sophia, »erkennen wir, dass sich vieles geändert hat. Wir wollen euch als unsere Verbündeten.« 

			»Du bist also nicht hier, um uns darüber zu unterrichten, dass eure Urteile die unseren übertreffen?«, hakte Lorenzo nach. 

			»Ich bin hier, um euch um eure Unterstützung beim Wiedereintritt in die Welt der Sterblichen zu bitten«, erklärte Sophia. »Wir sollten uns gemeinsam für eine bessere Welt einsetzen«, fuhr Sophia fort. »Sterbliche können Magie sehen. Ihre Angelegenheiten sind lange Zeit ohne unsere Hilfe abgelaufen, aber wir sind zurück und bereit dabei zu helfen, die Welt zu einem besseren Ort zu machen.« 

			»Aber was passiert, wenn wir uns in einer Sache nicht einig sind? Wenn es hart auf hart kommt«, begann Bianca, »wer setzt sich gegenüber wem durch?« 

			Nun löste sich Sophias Nervosität vollständig in Luft auf. Sie wurde wütend und starrte die Rätin an. »Wenn du so darauf bestehst, dann ist unsere Ansage endgültig, wenn es hart auf hart kommt. Wir sind die Drachenelite. Unser Wunsch ist Frieden, Gerechtigkeit und Zusammenarbeit. Ja, wir waren weg, aber wir sind endlich wieder da. Wir schätzen die Fortschritte, die ihr gemacht habt und sind dankbar, dass die Sterblichen wieder Magie sehen können. Außerdem waren wir schon immer das stärkste Gebilde der Erde, aber wir hoffen, dass wir mit dem Haus der Vierzehn zusammenarbeiten können und nicht über euch herrschen müssen, indem wir euch zwingen, euch unserer Dominanz zu beugen. Wie ihr vorgeht, liegt bei euch, aber ich bitte darum, lange und gründlich darüber nachzudenken. Wir wünschen uns Partner, keine Feinde. Unsere Ziele sind die gleichen, aber wenn Egoismus ins Spiel kommt, werdet ihr euch im Epizentrum eines Krieges wiederfinden.« 

			Liv schien das Lächeln zu unterdrücken, das nur darauf wartete, sich auf ihrem Mund auszubreiten. Clark hielt den Kopf gesenkt, während er auf die Antwort des Rates wartete. 

			Alle in der Kammer aufgebauten Spannungen wurden gebrochen, als der erste Sterbliche aufstand und langsam klatschte. Es war John Carraway, der erste der Sterblichen Sieben. Schnell gesellten sich weitere Sterbliche zu ihm, jeder von ihnen stand auf und klatschte, bis es wie ein Chor erklang. 

			»Was macht ihr da?« Bianca betrachtete die Sterblichen ungläubig, die um sie herumstanden. 

			»Ich unterstütze die Drachenelite und heiße sie als oberste herrschende Kraft willkommen«, bestätigte John sachlich. 

			»Aber das kannst du doch nicht machen«, widersprach Bianca. 

			»Oh, als Sterbliche mit der zahlenmäßig größten Population, können wir das sehr wohl«, argumentierte John. 

			»Sie sind es, denen die Drachenelite dient«, bestätigte Hester stolz, »wenn die Sterblichen Sieben sie also unterstützen, sollten wir meiner Meinung nach klug agieren.« 

			Sie stand ebenfalls auf und begann mitzuklatschen. Raina, Clark, Haro und die Krieger schlossen sich Hester sehr schnell an. 

			»Das ist doch lächerlich!«, rief Bianca, aber sie wurde von der überwältigenden Unterstützung des Hauses der Vierzehn vollständig übertönt. 

			Sophia senkte anerkennend den Kopf. »Vielen Dank. Hiker Wallace wird sehr dankbar sein zu erfahren, dass ihr uns eure Unterstützung gewähren wollt.« 

			»Nun, wir freuen uns, dass ihr zurückgekehrt seid«, antwortete Haro und überprüfte sein Tablet vor sich, »und wir haben tatsächlich einige Angelegenheiten, die eure Hilfe benötigen könnten. Es gibt etwas, auf das wir kürzlich aufmerksam geworden sind und wobei wir möglicherweise durchaus die Hilfe der Drachenelite gebrauchen könnten.«

			»Eigentlich sind sie genau die, die wir dafür brauchen«, erklärte Hester. »Ich wüsste nicht, wie wir sie ohne einen von ihnen finden sollten.« 

			»Es wäre auch ein guter Weg, Vertrauen zwischen den Magiern und der Drachenelite aufzubauen«, fügte Raina hinzu. 

			Haro nickte. »Ja, ich bin damit auch einverstanden. Eigentlich ist es perfekt. Wir unterstützen die Drachenelite, aber wenn sie uns in dieser Sache helfen, erfahren es die magischen Rassen und ihr könnt auch deren Gunst gewinnen.« 

			»Entschuldigt bitte«, mischte sich Sophia ein und versuchte, so die Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. »Wer ist diese ›sie‹? Und was sollen wir dabei tun?« 

			Hester nickte. »Wir haben etwas, bei dem wir gerne eure Hilfe hätten.« Sie winkte mit der Hand und vor Sophia materialisierte sich eine Schriftrolle. »Bitte bring doch diese zu Hiker Wallace und bitte ihn in unserem Namen um Hilfe. Wenn er dazu bereit ist, nun, dann sind wir auf dem besten Weg zu einer neuen Partnerschaft, wie du es auszudrücken pflegst, die mir sehr gefallen würde.« 

			Sophia schluckte und nahm die schwebende Schriftrolle entgegen. »Sehr gut. Das werde ich tun.« 

			»Ich denke, das war dann alles.« Haro sah sich unter den anderen Ratsmitgliedern um. »Gibt es sonst noch etwas?« 

			»Nun, ja«, sagte Raina. »Wir waren sehr unhöflich und ein bisschen abgelenkt. Ich habe deinen Namen nicht verstanden, obwohl es mir ein echtes Privileg ist, die erste Frau in der Drachenelite zu treffen.« 

			Sophia lächelte Liv an und dann die anderen im Raum, die sie kannten. Sie senkte ihren Kopf leicht. »Aber wir haben uns schon getroffen. Eigentlich habe ich euch alle schon mal getroffen.« 

			»Was?« Hester schaute sich um. 

			»Ich möchte mich für das kleine Verwirrspiel entschuldigen«, bat Sophia. »Das letzte Mal, als ihr mich gesehen habt, sah ich ganz anders aus. Mein Name ist Sophia Beaufont.« 

			Die Stille, die sich augenblicklich über das Gremium senkte, war das Warten absolut wert gewesen und wenn Sophia sich gefragt hatte, ob sie zuvor die Unterstützung des Hauses der Vierzehn hatte, so war es jetzt klar und deutlich. Unisono stand der gesamte Rat auf, sogar Bianca und Lorenzo, mit hocherhobenem Kinn, obwohl Verwirrung viele ihrer Gesichter zierte. 

			»Sowohl eine Beaufont als auch eine Reiterin«, erkannte Haro mit Stolz. »Wenn ich vorher irgendwelche Zweifel hatte, dann sind sie jetzt auf alle Fälle weg, Sophia. Wir vertrauen darauf, dass du als Royal dazu beitragen wirst, diese Partnerschaft zwischen der neuen Drachenelite und uns zu festigen.«

		

	
		
			
Kapitel 8

			Ich würde da lieber nicht hinaufgehen.« Ainsley streichelte liebevoll das Treppengeländer, als Sophia an ihr vorbeiging. 

			Sie hielt inne und beobachtete, wie die Haushälterin mit der Hand hin und her streifte. »Hmmm … aber zuerst einmal, was tust du da?« 

			»Die Burg war sauer, dass du gegangen bist, also tröste ich sie«, erklärte Ainsley, lehnte sich an das Geländer und streichelte es weiter. »Siehst du? Sie ist wieder da.« Sie legte ihr Ohr an das Holz. »Ich weiß, dass sie wieder gehen wird, aber keine Sorge, sie kommt auch dann wieder zurück. Sie lebt jetzt bei uns.« Die Gestaltwandlerin schien zuzuhören und nickte dann. »Exakt, so als wäre sie unsere Gefangene. Aber wir erlauben ihr zu gehen, richtig?« 

			Sophias Augen wanderten zwischen dem Geländer und Ainsley hin und her. »Was sagt sie?« 

			Ainsley drehte sich vom Geländer weg, legte die Hände auf die Hüften und schüttelte den Kopf. »Ich hätte sie nicht auf die Idee bringen sollen, dich als Gefangene zu betrachten. Wenn du morgen früh nicht aus deinem Zimmer herauskommst, mach dir keine Sorgen, ich werde dich abholen kommen.« 

			»Oooookay.« Sophia zog das Wort in die Länge. »Und mach dir keine Gedanken, Burg. Ich werde immer zurückkommen.« 

			»Nun, es sei denn, sie stirbt«, behauptete Ainsley trocken. 

			»Selbstverständlich«, sagte Sophia zögernd. »Es sei denn, ich sterbe. Danke für diesen nützlichen Hinweis.« 

			Ainsley winkte mit der Hand. »Aber das wird nicht passieren, denn du bist mutiger als alle Männer in diesem Haus und absolut mein Favorit, weshalb ich dein Essen immer wieder mit diesem Trank aufbessere.« 

			»Moment! Wie bitte?«, empörte sich Sophia. 

			Die Augen der Elfe huschten rasch nach rechts. »Nichts. Wie auch immer … bist du gerade auf dem Weg in Hikers Büro? Wenn ja, dann würde ich an deiner Stelle meine Pläne schleunigst ändern.« 

			»Warum sollte ich?«, fragte Sophia und öffnete den Rucksack, den sie sich um die Brust geschnallt hatte. 

			»Er ist schlecht gelaunt«, antwortete Ainsley. »Seit er aus der Welt der Sterblichen zurückgekehrt ist, donnert er in seinem Arbeitszimmer auf und ab.« 

			»Oh.« Sophia zog eine Tüte Doritos aus dem Rucksack. »Vielleicht kann ich ihm helfen, die Dinge zu verstehen. Hier, ich habe dir ein Geschenk aus der modernen Welt mitgebracht.« 

			Ainsley streckte die Hand aus und nahm den Beutel mit zwei Fingern, hielt ihn in die Luft und studierte ihn. »Wow, das ist fantastisch. Was ist das?« 

			»Es sind Chips«, erklärte Sophia. »Sie heißen Doritos und das sind meine absoluten Lieblingschips.« 

			»Vielen Dank, S. Beaufont. Sie sehen köstlich aus.« Ainsley steckte sich eine Ecke der Tüte in den Mund und versuchte, abzubeißen. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, das isst man nicht mit. Das ist die Verpackung. Du musst sie öffnen, die Chips sind da drin.« 

			»Oh, den Engeln sei Dank«, meinte Ainsley erleichtert. »Ich befürchtete schon, dass ich von dieser Speise furchtbare Bauchschmerzen bekommen würde.« Sie öffnete den Beutel und schnupperte. »Wow, das riecht wirklich komisch.«

			Versuchsweise nahm sie einen einzelnen Chip heraus, hielt ihn hoch und studierte ihn. »Welch seltsame Farbe für Lebensmittel. Ist der Chip mit Karottenstaub überzogen?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass in Doritos tatsächlich echtes Gemüse enthalten ist. Der hochverarbeitete Mais zählt nicht wirklich. Probiere sie trotzdem.« 

			Ainsley steckte den Dorito in den Mund, sie kaute zögernd. »Oh, jetzt verstehe ich den Reiz. Er ist knusprig, kalt und heftig übersalzen. Ich kann verstehen, warum du das Essen aus deiner Welt vermisst hast.« 

			»Tue ich nicht«, entgegnete Sophia und errötete. 

			»Doch das tust du«, argumentierte Ainsley. »Die Burg hat es mir verraten.« 

			Sophia seufzte und erkannte, dass es sinnlos war, darüber zu streiten. »Ich genieße deine Kochkünste, Ains. Wirklich.« 

			»Nein, es ist schon in Ordnung. Das von mir zubereitete Essen ist frisch, heiß und von Grund auf neu für dich. Warum solltest du das wollen, wenn du Tüten mit diesen Dingern haben kannst?«

			Sie nahm einen weiteren Chip und beäugte ihn, als sie die Treppe hinunterging. 

			Sophia marschierte weiter zu Hikers Büro und holte einen weiteren Leckerbissen heraus, den sie aus der modernen Welt mitgebracht hatte.

			Hikers Stampfen war an der Tür zu hören. Sophia überlegte, ihm etwas Zeit zu geben, um sich zu beruhigen, entschied sich aber dann doch, nicht abzuwarten. Sie hatte Neuigkeiten und auch etwas, das seine Stimmung vielleicht heben könnte. 

			In der geöffneten Tür zu seinem Büro hielt Sophia eine Tüte mit Gummibärchen in die Höhe. Hiker blieb abrupt stehen. 

			»Was ist das?« Er verengte die Augen und betrachtete die helle Verpackung. 

			»Süßigkeiten aus der Welt der Sterblichen«, antwortete sie. 

			»Ich komme gerade von diesem verdammten Ort zurück!«, brüllte er. »Du musst mir keine Dinge bringen, die mich auch noch daran erinnern!« 

			»Okay«, wehrte sie ab und warf die Tüte auf seinen Schreibtisch. »Aber für den Fall, dass du deine Meinung änderst. Gummibärchen sind super lecker und werden deine Stimmung mit Sicherheit heben.« 

			»Gummi was?«, fragte er, während er das Päckchen auf seinem Schreibtisch skeptisch beäugte. 

			»Gummibärchen«, erklärte sie. »Das sind kleine Bärchen aus Gummi.« 

			»Hast du jemals einen Bären gegessen?«, fragte er doch ernsthaft. »Die sind überhaupt nicht gut.«

			Sie schaute ihn zögerlich an. »Hmmm. Das sind keine echten Bären. Nur Zucker, hauptsächlich. Sie haben nur die Form von kleinen Bären, weil Kinder gerne mit ihnen spielen. Als ich klein war, habe ich ihnen immer zuerst den Kopf abgebissen.« 

			»Als du klein warst?«, maulte er. »Also, du meinst letzte Woche?« 

			Sophia rollte mit den Augen. »Nein, nicht letzte Woche.« 

			»Du hast ihnen den Kopf abgebissen. Das ist sehr befremdlich.« Er schob die Verpackung in die Ecke seines Schreibtisches. »Die kannst du wieder mitnehmen. Ich will sie nicht.« 

			Sophia hob ihre Hände. »Ich kann sie nicht zurücknehmen. Sie sind für dich. Es ist nicht nett, ein Geschenk zurückzuweisen.« 

			Hiker knurrte. »Ja, schon gut, ich bemühe mich doch, nett zu sein.« 

			Sie schlenderte in das Büro und nahm in einem der Sessel gegenüber seinem Schreibtisch Platz. 

			Seine Augen flatterten vor Verärgerung. »Bitte komm doch herein und nimm Platz.« 

			»Möchtest du darüber sprechen, was passiert ist?«, fragte Sophia beiläufig. 

			»Nein!«, schrie er und trampelte wieder los. 

			»Dann ist es also gut gelaufen?«, erkundigte sie sich beiläufig. 

			»Nein, es lief schrecklich«, fuhr Hiker fort. »Die Sicherheitskräfte haben mich aus dem Büro des Präsidenten der Vereinigten Staaten geworfen.« 

			»Du bist doch nicht etwa direkt dort aufgetaucht, oder?«, hakte Sophia nach. 

			Er blieb stehen und starrte sie an. »Aber natürlich bin ich das.« 

			Sie nickte. »Ja, das war dann wahrscheinlich dein erster Fehler.« 

			»Das hättest du mir sagen müssen«, knurrte er und stapfte in seinem Tempo weiter. 

			»Entschuldige bitte. Mir war nicht klar, dass du unaufgefordert in das Büro des Präsidenten eindringen würdest«, sagte sie. 

			»Nun, sie haben mich eingesperrt, aber der letzte Lacher geht auf mich, denn ich bin einfach von dort verschwunden«, erzählte Hiker mit einem kalten Grinsen. 

			»Ha-ha«, meinte sie kühl. 

			»Dann war ich bei den Vereinten Nationen, um die Dinge zu erklären und sie haben mich alle ausgelacht.« Sein Gesicht verfärbte sich flammenrot. 

			»Wegen der Art, wie du gekleidet bist?«, vermutete sie. 

			Er schaute nach unten. »Was ist falsch daran, wie ich angezogen bin?«

			»Nun, du siehst aus wie ein fünfhundertjähriger Wikinger«, gestand sie etwas schüchtern. 

			»Das ist genau das, was ich bin!«, brüllte er. 

			»Richtig, ich verstehe das. Es ist nur so, dass …« Sophias verstummte entmutigt, da sie sein wütender Gesichtsausdruck einschüchterte. »Wie auch immer, die Vereinten Nationen …« 

			»Sie sagten, dass, obwohl die Drachenreiter früher Judikatoren waren, wir jetzt veraltet wären«, erklärte Hiker frustriert. »Kannst du das glauben? Veraltet!« 

			»Ja, in der modernen Welt könnten Drachen vermutlich etwas altmodisch wirken«, sinnierte Sophia. Als sie den wütenden Gesichtsausdruck von Hiker bemerkte, fügte sie schnell hinzu: »Aber sie irren sich natürlich und das müssen wir ihnen einfach beweisen.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, das war reine Zeitverschwendung. Ich weiß, dass ich gesagt habe, ich würde eine Rückkehr zu unserer Rolle in Betracht ziehen, aber wir sind noch nicht bereit. Viel wichtiger ist aber, dass die Welt noch nicht bereit für uns ist.« 

			»Es wird nie den richtigen Zeitpunkt dafür geben«, argumentierte Sophia. 

			»Doch, wird es«, feuerte Hiker zurück. »Gerade jetzt denkt diese moderne Welt, sie braucht uns nicht. Offenbar gibt es Regierungen, Polizei und andere Formen der Strafverfolgung. Wir werden einfach warten, bis all diese Systeme versagen und sie wieder einmal um unsere Hilfe betteln.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob das funktionieren wird«, konterte Sophia. »Sie wissen nicht einmal genug über uns, um uns um Hilfe zu bitten. Anstatt um Erlaubnis zu bitten, denke ich, müssen wir einfach eingreifen. Nehmen wir uns die Macht, von der du weißt, dass sie uns gehört. Treten wir als Richter und Geschworene auf und üben unseren Einfluss aus. Dann werden sie begreifen, dass die Welt mit uns in unseren angestammten Positionen ein besserer Ort ist.« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Ich will das nicht erzwingen. Ich will, dass die Welt uns in unserer Rolle willkommen heißt.« 

			Sophia seufzte. »Die Welt hat sich verändert. Drachen galten lange als ausgestorben. Die Menschen können uns nicht schätzen lernen, weil sie nicht einmal wissen, dass es uns tatsächlich gibt.« 

			»Dann warten wir«, schlug Hiker vor. 

			Sophia holte ihr Telefon heraus und rief die neuesten Nachrichten auf. »Sieh dir all diese Fälle an, bei denen wir eingreifen könnten. Es gibt Eigentumsstreitigkeiten zwischen verschiedenen Gruppen, Ölembargos, Fragen ausländischer Rechte und, und, und!«

			»Ich weiß nicht einmal, was die Hälfte dieser Dinge bedeutet«, klagte er. 

			Und da ist es wieder, dachte Sophia. Hiker war verständlicherweise abgeneigt, eine Welt zu betreten, die ihm so fremd war. Es brauchte nicht viel, damit er sie schnellstens wieder verlassen wollte. 

			»Wenn wir bei Streitigkeiten einschreiten, können wir sofort unsere Macht zeigen«, erklärte Sophia. »Bald werden die Vereinten Nationen und die führenden Politiker der Welt um unsere Hilfe betteln. Im Moment weiß niemand über uns Bescheid. Sie haben keine Ahnung, wer wir sind oder wozu wir fähig wären.« 

			Diesmal schüttelte er den Kopf noch heftiger, seine blonden Haare schlugen ihm dabei ins Gesicht. »Nein. Früher wussten die Nationen, wie wertvoll wir waren. So sollte es auch sein. Wir wurden gebeten, einzugreifen und so wird es auch diesmal laufen.« 

			»Aber die Dinge sind nicht mehr so, wie sie einmal waren«, belehrte sie ihn. »Das musst du begreifen. Du fängst wieder bei Null an. Wie war es ganz am Anfang?« 

			Er kratzte sich am Kopf. »Ich weiß es nicht.« Er betrachtete seine leeren Bücherregale. »Wenn ich meine Bücher hätte, könnte ich nachschlagen.« 

			Sie zeigte auf den Kindle, der immer noch auf seinem Schreibtisch lag. »Nun, ich kann für dich nachschlagen. Nenn mir den Namen des Buches.« 

			»Nein«, antwortete er sofort. »Ich weiß nicht einmal mehr, in welchem Buch es steht.« 

			Sophia nahm an, dass er wahrscheinlich log, beschloss aber, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen. »Falls du dich dadurch besser fühlst, das Haus der Vierzehn hat uns anerkannt und erklärt, dass wir ihre Unterstützung erhalten.« 

			Seine Augen weiteten sich. »Wie hast du das nur erreicht?« 

			Sie holte tief Luft. »Ich habe ihnen gesagt, dass wir zurück sind und obwohl wir die oberste Regierungsgewalt darstellen, wollen wir mit ihnen zusammenarbeiten. Sie waren offen für diese Idee, wobei sie auch um einen Gefallen baten.« 

			Noch hartnäckiger als zuvor schüttelte er den Kopf. »Nein, die Drachenelite erweist keine Gefallen. Andere arbeiten für uns. Sie tun, was wir wollen.« 

			»Wieder einmal hat sich die Welt in dieser Hinsicht verändert«, verdeutlichte Sophia. »Wir dürfen nicht davon ausgehen, dass wir die mächtigste Kraft sind. Darauf werden die Menschen nicht reagieren. Wir müssen unseren Ruf neu aufbauen.« 

			Sophia holte die Schriftrolle aus ihrem Rucksack, die der Rat ihr gegeben hatte. 

			»Was ist das?«, fragte Hiker skeptisch. 

			Sie reichte sie ihm. »Das ist vom Rat. Es ist eine Bitte an uns. Sie brauchen unsere Hilfe bei etwas und ich denke, das wäre eine gute Gelegenheit, Brücken zu bauen.« 

			Er riss ihr die Rolle aus den Händen. »Brücken! Die Drachenelite baut keine Brücken. Wir sitzen auf einer Insel und andere bauen Brücken, um zu uns zu gelangen.« 

			»Das war der alte Weg«, sagte Sophia. 

			Der Wikinger rollte die Schriftrolle aus und huschte mit den Augen schnell darüber hinweg. »Oh, sie haben wohl den Verstand verloren. Selbst wenn wir könnten …«

			»Was ist denn?«, fragte Sophia. 

			Er senkte die Schriftrolle. »Hast du es nicht gelesen?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, sie sagten, es sei für dich.« 

			»Und du … Du bist eine sehr eigenartige Person, Sophia«, stellte Hiker fest. 

			»Evan hätte es gelesen, oder?« 

			Er nickte. »Sie wollen, dass wir Mutter Natur finden. Anscheinend haben ihre Seher vorausgesagt, dass wir ihre Hilfe bei etwas sehr bald brauchen werden und da wir die Einzigen sind, die sie finden können, verlassen sie sich jetzt auf uns.« 

			Sophia beugte sich vor, die Stirn in Falten gelegt. »Ich glaube, ich habe nicht einmal die Hälfte von dem verstanden, was du gerade gesagt hast. Können wir Mutter Natur denn tatsächlich finden? Ist sie überhaupt eine reale Person?« 

			»So real wie Vater Zeit«, antwortete Hiker. »Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob wir sie noch finden können. Es ist lange, lange Zeit her. Aber wenn es jemand könnte, dann am ehesten wir.« 

			»Weshalb?«, fragte Sophia. 

			»Was denkst du, für wen wir arbeiten?«, befragte Hiker Sophia. 

			»Für Mutter Natur, offensichtlich«, stammelte Sophia unsicher. 

			Er nickte. »Ja. Sie ist die Einzige, die über uns steht. Verstehst du jetzt, warum diese Angelegenheit bei den Vereinten Nationen so schwierig ist? Wir sind das zweithöchste Gefüge der Welt und sie lachen uns nur aus. Man sollte uns aber eigentlich mit größter Ehrfurcht begegnen.« 

			»Ich denke, es wäre dasselbe, wenn Mutter Natur persönlich bei den Vereinten Nationen auftauchen würde, um ehrlich zu sein«, erklärte Sophia. »Die moderne Welt weiß nicht, dass es eine reale Person gibt, die Mutter Natur darstellt. Die meisten denken, dass es sich um eine Metapher handelt. Ich glaube es, weil ich Vater Zeit getroffen habe, aber …«

			»Du hast was?«, erschrak Hiker. 

			»Meine Schwester arbeitet direkt für Papa Creola«, erläuterte Sophia. »Wie auch immer, vielleicht ist die Übernahme dieser Aufgabe genau das, was wir tun müssen. Wir finden Mutter Natur, sehen uns an, worum es bei diesem Thema geht, das dem Haus der Vierzehn vorhergesagt wurde und holen uns ihre Unterstützung bei allem anderen. So werden wir die Gunst des Hauses gewinnen. Damit schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe.« 

			Hiker strich sich über sein Kinn. »Vielleicht. Ich habe Mutter schon lange nicht mehr gesehen. Sie weiß vielleicht, wie man mit diesem Problem umgehen sollte.« 

			Sophia stand auf. »Großartig! Ich kann sie für dich suchen gehen!« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, das kannst du in diesem Fall nicht.« 

			»Warum?«, forderte sie. »Weil ich neu bin?« 

			»Das, und es gibt auch noch das Problem, dass du nicht auf deinem Drachen reiten kannst«, erwiderte er. 

			Sie grunzte, weil sie diese Reaktion erwartet hatte. »Aber ich möchte unbedingt etwas tun. Lass es mich wenigstens versuchen, bei der Suche nach ihr zu helfen.« 

			»Nein, denn wenn du dann auf Lunis fliegen kannst, gibt es einen anderen Ausflug, auf den ich dich schicken werde«, sagte Hiker. 

			»Oh?«, fragte sie neugierig. 

			»Ja, jeder neue Reiter muss in die große Bibliothek in Tansania. Das wird deine erste Reise werden.« 

			»Okay, aber schickst du dann einen der Jungs wegen Mutter Natur los?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Sicher«, meinte Hiker beiläufig. »Ich werde Evan schicken. Er nervt mich und es wird guttun, ihn für eine Weile nicht hier zu haben.« 

			»Evan? Ist das dein Ernst? Die Sache ist wichtig. Das ist unsere erste Gelegenheit, um …«

			»Evan kann damit umgehen«, argumentierte er. »Oder er kann es eben nicht und es wird keine Rolle spielen.« 

			»Warum habe ich den Eindruck, dass du möchtest, dass es scheitert?«, fragte Sophia. 

			»Das tue ich nicht«, widersprach er. »Es ist nur so, dass es keine leichte Aufgabe ist, Mutter Natur zu finden und das Haus der Vierzehn weiß das. Wir könnten Jahrzehnte mit der Suche verbringen. Ich gehe nicht auf eine aussichtslose Jagd nach irgendetwas. Evan wird sich auf den Weg machen und du wirst deine Ausbildung fortsetzen. Keine anderen Missionen.« 

			Sophia öffnete ihren Mund, um zu widersprechen, aber er hob die Hand, ein strenger Blick lag in seinen Augen. 

			»Hast du verstanden?«, forderte Hiker. 

			Sie nickte, aber innerlich zögerte sie. »Ja, okay.«

		

	
		
			
Kapitel 9

			Der morgendliche Sonnenschein hatte das Eis geschmolzen und das Gras war deshalb matschig, als Sophia auf das Kampfgelände im Hochland hinausstampfte. 

			Die anderen hatten bereits mit dem täglichen Training begonnen, als sie sich ihnen anschloss. 

			Evan warf einen Blick auf sie, spürte ihre Frustration und ging deshalb auf die gegenüberliegende Seite des Trainingsgeländes. »Was soll das, Mahkah?«, rief er dem Reiter zu, der in der Ferne Bogenschießen trainierte. »Soll ich dir beibringen, wie man zielt? Ich bin gleich da.« 

			Sophia schüttelte den Kopf wegen Evan, aber dankbar, dass er klug genug war, Abstand zu halten, obwohl er noch nicht wusste, dass er den von ihr so ersehnten Fall bekommen sollte. Ihr war nicht klar, warum sie wieder auf eine Mission gehen wollte. Mehr als jeder andere war ihr bewusst, wie viel Training sie noch brauchte. Aber die nicht allzu weit zurückliegende Befreiung der Sklaven aus der Fabrikanlage hatte etwas in ihr geweckt. Vorher war sie hungrig nach einem Abenteuer gewesen. Jetzt hungerte sie nach jedem Abenteuer. 

			Verzweifelt hatte sie sich gewünscht, in diese seltsame Einrichtung voll magischer Technik zurückzukehren und dort mehr zu erforschen. Doch Hiker hatte sie gebeten, es nicht zu tun. Er hatte sich bereit erklärt, sich um Fortschritte zu bemühen und sie wollte nicht, dass er seine Meinung änderte, auch wenn er dem Befremdlichen der modernen Welt bereits nachzugeben schien. 

			Als Sophia Inexorabilis schwang, fühlte sie sich stärker als noch am Vortag. Sie machte Fortschritte und sie wusste, dass es wichtig war, sich das ins Gedächtnis zu rufen. Auch wenn sie Lunis noch nicht reiten konnte, entwickelte sie sich zu einer stärkeren Reiterin. 

			»Ist also mein Mitbringsel aus der modernen Welt verloren gegangen?« Wilder näherte sich und schwang sein Schwert, um die Schultern zu lockern. 

			Sophia warf ihm einen rebellischen Blick zu. »Geduld ist eine Tugend.« 

			Er lachte auf. »Ich hänge seit fast zwei Jahrhunderten in der Gullington herum. Ich glaube, ich habe diese Geduldssache im Griff.« 

			»Dein Leckerli ist in meinem Zimmer«, erklärte sie ihm grinsend. »Dir ist schon bewusst, dass du hier kein Gefangener bist. Du kannst gehen und deine eigenen Abenteuer in der Welt der Sterblichen erleben. Oder bist du wie Hiker und gegen solche Dinge?« 

			Wilder betrachtete sein Schwert mit Skepsis. »Ich war doch erst draußen. Gerade letzte Woche war ich in Tansania.« 

			»Was hat es denn mit diesem Ort auf sich?« Sophia übte nebenbei einen Block an einer Strohpuppe, die sie zum Üben aufgestellt hatten. 

			»Es ist wie ein zweites Hauptquartier für Drachenreiter«, erklärte er. »Es ist schwer zu erklären, was dort passiert. Du musst es einfach mal mit eigenen Augen sehen.« 

			»Oh, sind da noch andere Reiter?«, fragte sie. 

			Wilder zuckte die Achseln. »Ich habe noch nie welche gesehen, aber wenn ein Reiter nicht gesehen werden will, nun, dann wird er auch nicht gesehen.« 

			»Wie ein Lynx«, sinnierte Sophia und dachte dabei an Livs Helfer Plato. 

			»Ja, ich denke schon«, bestätigte Wilder und warf ihr einen fragenden Blick zu. Er beobachtete, wie sie ihre Aggressionen an der Puppe ausließ. »Hiker ist auch ziemlich gut drauf. Du scheinst mit demselben Bein zuerst aufgestanden zu sein wie er.« 

			»Die Gummibärchen haben wohl nicht geholfen«, scherzte sie. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber Ainsley scheint die Chips zu mögen, die du ihr gegeben hast, obwohl sie eine große Show darüber abzieht, sie zu verachten. Was hast du mir mitgebracht?« 

			»Reese’s Pieces«, antwortete sie, schwenkte Inexorabilis und traf die Schulter des Dummies. 

			»Wer ist Reese? Und warum wurde sie gestückelt?«, fragte Wilder lachend. 

			Sophia entglitten plötzlich ohne ihre Zustimmung die Gesichtszüge, als alte Erinnerungen über sie hereinbrachen. 

			Wilder neigte seinen Kopf neugierig zur Seite. »Was ist los?«

			»Nichts, es ist nur, dass Reese auch der Name meiner Schwester war.« Sophia fühlte sich, als hätte sie erst letzte Woche ihrer verrückten Schwester geholfen, experimentelle Tränke herzustellen. 

			»Sie lebt nicht mehr, oder?«, fragte er. 

			Sie schluckte den aufkommenden Schmerz herunter. »Du bist viel älter. Ich bin sicher, du hast viel mehr Menschen verloren als ich.« 

			Er nickte. »Vielleicht, aber ich habe viele in meiner Familie nur überlebt, weil ich Drachenreiter bin. Das wirst du auch.«

			»Stimmt.« Sophias Blick schweifte in die Ferne. 

			»Jedenfalls wollte ich damit sagen, dass du in deinem kurzen Leben schon viel verloren hast«, erklärte Wilder. »Wohingegen ich diejenigen verloren habe, von denen ich aufgrund meines Lebensalters erwartet hatte, sie irgendwann zu verlieren.« 

			»Trotzdem …«, argumentierte Sophia. 

			»Außerdem«, fuhr er fort, »seit ich der Drachenelite beigetreten bin, habe ich niemandem mehr aus meiner Familie sehr nahe gestanden.« 

			»Wirklich?«, fragte Sophia schockiert. »Denkst du manchmal daran, wieder nach Hause zu gehen?« 

			Er spitzte die Lippen und schüttelte dann den Kopf. »Da gibt es nichts mehr. Ich stamme aus einer kleinen Familie von Magiern. Ich gehöre nicht zu den Royals so wie du.« 

			»Ich gehöre doch gar nicht zu den Royals«, protestierte sie. 

			Er zeigte auf ihr Schwert. »Ich habe jede Schlacht gesehen, in der Inexorabilis seit seiner Entstehung gekämpft hat. Du kommst aus einem sehr hohen Haus.« 

			»Ich bin mir nicht sicher, warum die Kämpfe etwas mit mir zu tun haben sollten«, entgegnete sie. 

			»Weil deine Mutter eine Kriegerin war und wegen ihr und deiner Familie haben wir endlich das Potenzial, als die Drachenelite zurückzukehren.« 

			Sie schüttelte nur den Kopf. »Ja, aber nicht, wenn Hiker nicht …« Sophia verstummte, sie wollte sich bei Wilder nicht über den Wikinger beschweren. Das war nicht korrekt. Es war nicht respektvoll und so wütend sie auch auf Hiker war, sie wollte seine Autorität nicht in Zweifel ziehen. 

			»Was?«, bohrte er nach. 

			»Nichts.« Sie kaute auf ihrer Lippe herum. »Es sieht nur so aus, als warte er auf die Erlaubnis, die Welt wieder übernehmen zu dürfen. Es ergibt für mich keinen Sinn, aber vielleicht verstehe ich die Dinge nicht so, wie ich es vielleicht sollte.« 

			»Hiker kommt aus einer anderen Zeit«, erklärte Wilder. »So wie ich und ich denke, du bist hier, um uns beim Weiterkommen zu helfen. Wie du scharfsinnig beobachtet hast, ist es für uns schwierig, die Burg Gullington zu verlassen. Wir haben es uns hier bequem gemacht und sind mit der Zeit selbstgefällig geworden.«

			»Ich habe es verstanden.« Sophia parierte einen imaginären Angriff und tauchte vor den Versuchen des Dummies ab, sie festzunageln. 

			»Ich glaube aber auch, dass die Möglichkeit besteht, dass wir einen entscheidenden Beitrag zu deiner Entwicklung leisten können«, vermutete Wilder und beobachtete sie von der Seite. 

			Sie schaute ihn an. »Ja, da bin ich mir sogar ziemlich sicher. Vielleicht könntest du mir helfen, indem du meinen Drachen überredest, mich ihn endlich reiten zu lassen.« 

			Er schoss ihr ein wissendes Lächeln entgegen. »Da ist etwas, das ich merkwürdig finde. Dein Rat an Hiker ist, dass er aufhören muss, auf die Erlaubnis zu warten, um unsere Rolle als Judikatoren wieder übernehmen zu können und doch ist es genau das, was du bei Lunis machst. Du wartest darauf, dass er dir die Erlaubnis erteilt, ihn zu reiten.« 

			»Bei ihm ist es anders«, argumentierte Sophia. »Wir haben eine Partnerschaft. Ich kann ihn zu nichts zwingen.« 

			»Aber du meinst, Hiker sollte die sterbliche Welt zwingen, uns zu akzeptieren«, stellte er mit fragendem Gesichtsausdruck fest. 

			»Das ist etwas völlig anderes«, widersprach Sophia. »Wir stehen an der Spitze der Hierarchie und Hiker wartet darauf, dass die Welt das anerkennt.« 

			Er zuckte die Achseln. »Es scheint mir nur, dass deine Situation mit Lunis und die von Hiker mit der Welt sich gar nicht so sehr voneinander unterscheiden.«

			Sophia schob ihr Schwert in die Scheide. »Hast du gewartet, bis Simi dir erlaubt hat, auf ihr zu reiten?« 

			Er lachte schallend. »Nein. Sie hat mich hinten an meinem Hemd aufgehoben und mich über ihren Kopf geworfen. Ich hatte nur den Bruchteil einer Sekunde, um eine Entscheidung zu treffen. Festhalten und reiten oder in den Tod stürzen.« 

			»Also, was ist passiert?«, fragte sie mit ernstem Gesicht. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nun, offensichtlich bin ich nicht gestorben. Aber jeder Drache ist da anders. Simi war bereit. Ich war derjenige, der nervös war. Vielleicht habt ihr, du und Lunis, eure Rollen vertauscht. Während ich bestimmte Dinge lieber beobachte, scheint es, dass Sophia Beaufont vor nichts zurückschreckt. Macht dir denn gar nichts Angst?« 

			Sie starrte in der Ferne auf die Berge, in denen sich die Einrichtung verbarg, die für Adams Tod verantwortlich war. »Aufzugeben macht mir Angst. Ich will nie an den Punkt kommen, an dem es für mich in Ordnung ist, einfach nur zu überleben, wenn Wachsen eine Option ist.« 

			Er kam zu ihr, stellte sich neben sie, neigte seinen Kopf und folgte ihrem Blick. »Was siehst du da?« 

			Sophia schüttelte den Kopf und erinnerte sich daran, dass sie Hiker versprochen hatte, als sie kürzlich über Adams Tod diskutierten, dass sie den Männern nichts darüber erzählen würde. Hiker hatte die Ursache für den Tod des Reiters und seines Drachen vertuscht, aus Angst vor dem, was sie umgebracht hatte.

			Nach einem Gespräch waren sie zu dem Schluss gekommen, dass Adam in etwas verwickelt war, von dem er nicht gewusst hatte, wie er dagegen angehen sollte. Sie wussten aber immer noch nicht, wie sie es bekämpfen konnten, da die Flugzeuge definitiv von magischer Technik angetrieben wurden. 

			Sophia wusste nicht viel über die Anlage, aber sie hatte Hiker versprochen, dass sie sie vorerst in Ruhe lassen würde, solange er Schritte unternahm, um die Drachenreiter aus der Versenkung zu holen. Es gab viel über die Welt zu lernen. Allerdings bewegten sie sich mit unterschiedlicher Geschwindigkeit, denn er hatte kaum Fortschritte gemacht, während sie ungeduldig darauf wartete, noch mehr zu tun. 

			»Da ist nichts«, log sie. »Ich bin nur in Gedanken versunken, schätze ich.« 

			»Bestimmt.« Wilder klang nicht wirklich überzeugt. »Mit Wachsen stimme ich zu, aber vergiss nicht, dass das für die Drachenelite schon lange keine Option mehr war.« 

			»Und?« Sie fühlte, dass er mehr sagen wollte, aber versuchte, diplomatisch zu bleiben. 

			»Hab also Geduld mit denen von uns, die lange Zeit pausieren mussten«, erklärte er. »Es ist nicht so einfach, wieder ins Spiel zu kommen, wie du vielleicht denkst.« 

			Sie nickte. »Schon gut. Ich schätze, derjenige, der sich in Geduld üben muss, bin dann wohl ich.«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Yeehaw!«, schrie Evan und rannte Coral hinterher, als sie über das Hochland sprintete. 

			Sophia dachte, dass er in ihrem Staub zurückbleiben würde, aber zu ihrer Überraschung holte er sie ein, streckte sich und griff nach einem der Stacheln auf ihrem Rücken. Dann zog er sich hoch und schwang ein Bein über den Sattel, während sie in die Luft sprang. 

			»Angeber«, seufzte Sophia und drehte sich zu Lunis um. »Sollen wir es noch einmal mit Sehen versuchen?« 

			»Es wird nicht funktionieren, wenn du wütend bist«, erklärte er sachlich. 

			»Was?«, fragte sie. »Ich? Wütend? Nein, ich liebe es, nicht auf meinem Drachen zu reiten. Erinnerst du dich an den Teil in Drachenzähmen leicht gemacht, in dem …«

			»Es ist wahrscheinlich besser, wenn du unsere Erfahrungen nicht mit einem Zeichentrickfilm in Verbindung bringst«, meinte Lunis trocken. 

			»Nun ja, Drachenreiten wäre die nächste Erfahrung, die ich machen kann«, schoss sie zurück. 

			»Wie wäre es damit?«, begann Lunis. »Wenn du mich einholst, wie Evan es gerade mit Coral getan hat, dann darfst du mich reiten.« 

			Ein Funke schoss durch Sophias Brust. »Wir haben einen Deal. Sag mir, wann es losgeht.«

			Ohne Vorwarnung legte Lunis los, seine Beine trugen ihn blitzschnell über die Hochlandebene. 

			»Hey«, klagte sie und raste hinter ihm her, wurde aber langsamer, weil er ihr einen Dreckhaufen ins Gesicht schleuderte. Sie hustete, wedelte mit der Hand vor dem Mund und kam neben Mahkah zum Stehen. 

			»Was hat es mit diesem Drachen nur auf sich?« Sophia schüttelte den Kopf, als Lunis in die Luft startete, mit seinen großen Flügeln schlug und majestätisch am Himmel schwebte. 

			»Hat er gesagt, dass du ihn reiten kannst, wenn du ihn erwischst?«, fragte Mahkah. Er hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt und betrachtete stolz, wie die anderen übten. 

			»Ja, Evan hat es getan«, erklärte sie. 

			»Denkst du wirklich, dass Coral so schnell wie möglich gelaufen ist?«, hakte Mahkah nach. 

			Sie seufzte. »Natürlich ist sie das nicht. Jetzt ist es mir auch klar. Sie ist einfach nur gerannt, damit sie eine Flucht üben konnten, nicht wahr?« 

			Er nickte. »Hier ist etwas, das du in keinem Buch über Drachen finden wirst. Auch wirst du mich dies niemals vor Tala sagen hören.« 

			Der Reiter hatte nun ihre volle Aufmerksamkeit. »Ja?« 

			Mahkah räusperte sich und flüsterte ganz leise: »Drachen können hinterhältig sein.« 

			»Erzähl weiter«, ermutigte Sophia. 

			»Sie sind ziemlich überzeugend, wenn sie es wollen«, fuhr er fort. 

			»Das ist es doch, was sie für uns so großartig macht«, stellte sie infrage. 

			Er nickte. »Ganz genau. Ein Drache wird Vieh fressen und während ihm noch ein Bein aus seinem Maul hängt, jemandem versichern, er wäre Vegetarier. Die meisten werden ihm trotzdem glauben.« 

			Sophia kicherte. »Überzeugend? Sie sind ausgewachsene Lügner.« 

			»Für sie ist Wahrheit relativ«, erklärte er. »Aber ein Drache wird seinen Reiter niemals, zu keiner Zeit belügen. Nicht wirklich. Sie mögen zurückhaltend bleiben, aber das ist nicht lügen.« 

			»Wenn ich Lunis also erwischt hätte, hätte er mir erlaubt, ihn zu reiten?«, befragte Sophia Mahkah. 

			»Ich glaube schon«, antwortete er. 

			»Warum ist er nur so schwierig?«, fragte sie. 

			»Ich glaube nicht, dass er versucht, schwierig zu sein«, begann Mahkah langsam. »Du und Lunis seid für keinen Standard typisch. Vielleicht denkt er, dass ihr noch nicht bereit seid. Vielleicht ist er einfach noch nicht so weit. Niemand außer einem Drachen und seinem Reiter kann das beurteilen. Es gibt nichts, was ich anbieten oder tun kann, um es für dich zu beschleunigen.« 

			Sophia holte tief Luft und blies ihr blondes Haar aus dem Gesicht, bevor der schottische Wind es ihr wieder über die Wangen zurück fegte. Sie zog einen Haargummi von ihrem Handgelenk und versuchte, ihre lange Mähne zu bändigen. »Ich glaube, ich muss an meiner Geduld arbeiten. In allen Dingen. Ich mache das noch nicht sehr lange.« 

			Mahkah schenkte ihr ein sanftes Lächeln. »Ich glaube, du bist es gewohnt, dass die Dinge auf einer anderen Zeitschiene geschehen als beim Rest von uns. Versuche nicht so hart mit dir selbst ins Gericht zu gehen. Wir wurden alle in eine bestimmte Zeit geboren.« 

			Lunis landete lautlos und senkte den Kopf, während er die Flügel eng an seinen Körper faltete. »Sollen wir es noch einmal versuchen, Sophia?« 

			Sie warf Mahkah einen zögerlichen Blick zu. »Soll ich mich trauen, das Spiel eines Vegetariers zu spielen?« 

			»Wenn du es möchtest«, antwortete er. »Aber denk daran, du und Lunis seid aus demselben Holz geschnitzt.« 

			»Du meinst also, ich bin auch ein betrügerischer Lügner?«, scherzte sie. 

			»Ich meine, du bist genauso überzeugend wie er«, sagte er. »Und du kannst deinen Drachen auch nicht anlügen. Das ist für uns physisch unmöglich.« 

			Sie blinzelte ihm zu und war verblüfft, dass die magische Verbindung sie daran hindern sollte, ihm gegenüber unehrlich zu sein. Das war die wunderbarste Magie der Welt. Sophia wollte, dass alle Wesen auf diese Weise miteinander verbunden waren, aber würde das die Bedeutung der Bindung zwischen Reitern und Drachen ändern? Würde es sie dadurch verringern? Dinge, die selten waren, waren immer etwas Besonderes. 

			»Okay, Lunis«, begann Sophia und stapfte in Richtung ihres Drachen. »Lass es uns noch einmal versuchen, aber diesmal bekomme ich einen Vorsprung.« 

			Der blaue Drache, der fast so groß war wie seine Geschwister um ihn herum, betrachtete sie mit einem neugierigen Blick. »In Ordnung, Sophia. Dann los!« 

			Sie warf ihm einen skeptischen Blick über die Schulter zu, als sie vorwärts sprintete. Sekunden später donnerte Lunis neben sie, rauschte locker an ihr vorbei und hob in den blauen Himmel ab. Sophia tauchte für ihn ab, als seine Vorderbeine in die Luft starteten. Die Kraft seiner Flügel sandte sie sofort vollständig zu Boden und warf sie zur Seite, wo sie dann im Dreck landete. 

			Sie rollte sich auf den Rücken und blickte auf den Unterleib ihres Drachen, während er in der Luft kreiste. Auf seinem Gesicht war jedoch kein boshafter Blick zu sehen. Seltsamerweise erkannte sie eher einen Ausdruck voller Liebe und Besorgnis. Er half ihr. Sie wusste nur nicht wobei.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Sophia warf Wilder den Beutel mit Reese’s Pieces über den Esstisch hinweg zu. Beim Anblick der orangefarbenen Verpackung riss er seine Augen weit auf. 

			»Die Tüte nicht mitessen«, warnte Ainsley. »Das Essbare ist in der Tüte drin.« 

			»Danke.« Wilder warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Das dachte ich mir schon irgendwie.« 

			»Kopf hoch, Mahkah«, rief Sophia und warf ihm Jelly Beans zu. 

			Er erwischte sie mit einem verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht. »Man kann sie essen«, erklärte sie.

			Er nickte, als wüsste er das ganz genau, obwohl sein Gesichtsausdruck etwas anderes sagte. 

			»Was ist mit mir?«, fragte Evan. 

			Sophia schnippte mit den Fingern und ein Beutel mit ungeschälten Sonnenblumenkernen schwebte vor ihm. 

			»Ist das dein Ernst?« Er schnappte sich den Beutel. »Ich muss für mein Essen arbeiten? Außerdem habe ich schon einmal Sonnenblumenkerne gegessen. Ich bin alt, aber so alt auch wieder nicht.« 

			Ainsley riss ihm den Beutel aus den Händen. »Ich nehme die, weil ich nicht will, dass du dir den Appetit verdirbst. Ich serviere jetzt nämlich das Abendessen.« 

			»Danke«, brummte er mürrisch. »Ich hatte auch Angst, mir den Appetit zu verderben, wenn ich winzig kleine Kerne schäle und sie dann esse.« 

			»Eben«, stimmte Ainsley grinsend zu und schwirrte dann ab in die Küche. 

			Quiet tauchte wie immer unauffällig auf und betrachtete die bunten Leckereien in Wilders und Mahkahs Händen.

			»Ich habe auch etwas für dich«, meinte Sophia und schnippte wieder mit den Fingern. Eine große, flache Schachtel materialisierte sich auf dem Tisch vor dem Gnom. Auf dem Deckel stand: ›Krispy Kreme‹. 

			Er schnupperte und sah sie etwas ungläubig an. 

			Sophia lächelte. »Ja, los! Mach auf!« 

			Der Gnom hob den Deckel von der Schachtel und lehnte sich auf seinen Stuhl zurück, als könne er den Inhalt nicht glauben. Bunte und glänzende Donuts lagen vor ihm, ihr zuckriger Duft wehte durch die Luft. 

			»Oh, Mann!«, beschwerte sich Evan. »Ist das dein Ernst? Ich bekomme einen Beutel Samen und er einen Haufen Donuts?« 

			Sophia schlug sich mit der Hand theatralisch an die Brust. »Oh nein, gefällt dir das Geschenk etwa nicht, das ich für dich besorgt habe?« 

			Evan verschränkte trotzig seine Arme vor der Brust. »Nein, es gefällt mir nicht.« Er beugte sich vor und betrachtete die Donuts. »Du wirst die doch nicht alle essen, oder, Kumpel? Kann ich einen bekommen?« 

			Quiet verengte aber nur die Augen und murmelte etwas Unhörbares. Ainsley lachte, während sie ein Tablett mit gebratener Ente aus der Küche hereinbrachte. 

			»Ganz richtig«, gackerte sie. »Ich denke, es könnte ihm nicht schaden, noch etwas mehr als das zu verpassen.« 

			Evan sah Ainsley und den Gnom an. »Warum kannst du ihn verstehen, aber sonst niemand?«

			Hiker begann den Vogel zu tranchieren, nachdem Ainsley ihn abgestellt hatte. »Ich verstehe ihn ebenfalls sehr gut.« 

			»Das tue ich auch«, bemerkte Wilder. 

			Mahkah nickte nur und steckte sich eine Serviette in den Kragen. 

			Als sie spürte, dass alle Augen auf sie gerichtet waren, nickte auch Sophia. »Ja, natürlich, ich verstehe ihn auch.« 

			Evan höhnte. »Nein, tust du nicht! Ihr alle nicht!« 

			Ainsley ergriff die Schachtel mit den Donuts. »Ich lege sie dir aufs Zimmer.« 

			Quiet murmelte wieder unhörbar. 

			»Oh, mach dir darüber keine Gedanken«, sagte Ainsley. »Er wüsste nicht einmal, wo er suchen sollte.« 

			»Geht es etwa um mich?«, fragte Evan, wobei seine Augen zwischen Ainsley und dem Gnom hin und her wanderten. 

			»Nein, wir sprachen über den anderen Evan, der noch hier lebt«, bemerkte sie. 

			»Wie seltsam«, sagte er leise. »Ich habe ihn noch nicht getroffen.« 

			»Wo wir gerade von dir sprechen«, brummte Hiker, als er das Fleisch schnitt, »ich habe einen Fall für dich, Evan.« 

			Jeder am Tisch richtete sich plötzlich auf. Ainsley ließ sogar das Tablett fallen, das sie trug. 

			»Sagtest du ›Fall‹?« Mahkah hatte die Frage gestellt, die jeder auf der Zunge hatte. 

			»Ja, das habe ich«, begann Hiker. »Ich brauche dich, Evan, um Mutter Natur zu finden.« 

			Evan sah sich um. »Du meinst mich? Diesen Evan hier?« Ungläubig zeigte er mit einem Finger auf sich selbst.

			Die Augen Hikers flatterten verärgert. »Es gibt nur einen mit diesem Namen in der Burg.« 

			»Aber, Mutter Natur?«, erkundigte sich Evan. »Bist du sicher?« 

			»Ja genau, bist du dir sicher?«, fragte auch Ainsley. 

			»Natürlich bin ich das«, entgegnete Hiker und reine Verärgerung war seinem Tonfall zu entnehmen. 

			»Nun, es ist nur, das ist der erste Fall nach …« Ainsley begann mit den Fingern abzuzählen. »Na ja, einer wirklich sehr langen Zeit. Es wird …« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Evan ist fähig. Sein Ruf ist nicht der Beste, aber ich vertraue darauf, dass das nur deshalb so ist, weil er Probleme hat.« 

			»Ich habe Probleme?«, fragte Evan ungläubig. 

			»Ainsley hat recht«, begann Wilder. »Dies ist der erste Fall, den … nun ja, den du jemandem zugewiesen hast, seitdem ich hier bin. Kann ich Evan wenigstens begleiten?« 

			»Nein«, lehnte Hiker sofort ab. »Ich habe auch Fälle für dich und Mahkah.« 

			»Ich glaube, das hättest du gleich sagen können«, entgegnete Wilder erleichtert. 

			»Sie sind aber leider nicht so beeindruckend wie die Suche nach Mutter Natur«, gestand Hiker. 

			Wilder schüttelte den Kopf. »Du verkaufst das nicht so gut, wie du es vielleicht gerne tätest.« 

			»Die Fälle, die ich für dich und Mahkah habe, erfordern etwas mehr …« Hiker sah sich um, als versuchte er, das richtige Wort zu finden: »Sagen wir so: Diplomatie?« 

			Wilder rammte Evan den Ellbogen in die Seite. »Er behauptet gerade, du bist ein ungehobelter Idiot.« 

			»Das ist nicht das, was er sagte«, erwiderte Evan. 

			»Irgendwie schon«, schaltete sich Hiker ein. »Aber wie ich schon sagte, Evan ist einer von uns und er hatte einfach noch keine Gelegenheit, sich weiterzuentwickeln. Ich habe die Hoffnung, dass ihn diese Mission reifer und, ich wage zu behaupten, ein bisschen bescheidener machen wird.« 

			»Mutter Natur, hm?«, fragte Ainsley. »Wo schickst du ihn überhaupt hin, um sie zu finden? Ich habe gehört, sie wäre schwerer zu finden als Nessie, das Monster von Loch Ness hier bei uns in Loch Gullington.« 

			Hiker neigte den Kopf und blinzelte sie an. »Diese Redensart ist mir völlig unbekannt.« 

			»Redensart?«, fragte Ainsley. »Sir, das ist eine sehr reale Angelegenheit. Es gibt Nessie, die … egal. Nun also, Mutter Natur. Wo ist sie?« 

			»Tja, ich weiß es leider nicht«, gestand Hiker. »Aber wenn jemand sie finden kann, dann sehr wahrscheinlich ein Drachenreiter. Als Elite sind wir in der besten Position dafür.« Er blickte zu Evan. »Ich vertraue darauf, dass du dich auf deine Ausbildung besinnst, um herauszufinden, wo sie ist.« 

			»Natürlich.« Evan sah aus, als hätte er einen Brocken Fleisch verschluckt, ohne vorher zu kauen. 

			»Auch bei allen Hindernissen, auf die du stoßen wirst, vertraue ich darauf, dass ein Jahrhundert Ausbildung dir helfen wird damit umzugehen«, verkündete Hiker stolz. 

			»Daran besteht kein Zweifel, Chef«, antwortete Evan und zitterte leicht vor Unbehagen. 

			»Und was sollen wir tun?«, fragte Mahkah. 

			»Du und Wilder werdet künftig die Diplomaten für die Drachenelite sein«, erklärte er. »Wie ihr wisst, versuche ich, unsere Anwesenheit in der Welt bekannt zu machen. Ich möchte, dass ihr beide bestimmte Ausflüge auf Simi und Tala unternehmt, über bewohnte Gebiete fliegt, Interesse weckt und vor allem Neugier anfacht.«

			»Gute Idee«, sagte Wilder. 

			»Auch wird es Treffen mit führenden Persönlichkeiten der Welt geben«, fuhr Hiker fort und erwischte Sophia, wie sie ihn interessiert anstarrte. »Es sind kleine Schritte, aber ich bin überzeugt, dass sie uns mit der Zeit dorthin bringen werden, wo wir hinwollen.« 

			»Das hört sich an, als würdet ihr wie Showpferde herumstolzieren, um Aufmerksamkeit zu erregen«, warf Ainsley ein. 

			Hiker fuhr mit dem Kopf herum und warf ihr einen wütenden Blick zu. 

			»Ich für meinen Teil halte das für eine brillante Idee«, sang Ainsley auf dem Weg in die Küche. 

			»Was wird Sophia tun, während wir alle auf Mission sind?«, erkundigte sich Wilder. 

			Alle drehten sich um und sahen sie an. 

			»Sie wird weiter trainieren«, stellte Hiker unmissverständlich fest. 

			Evan schüttelte ungläubig den Kopf. »Hast du ihm etwa auch Sonnenblumenkerne mitgebracht?« 

			»Ja, aber seine sind nicht vergiftet«, meinte Sophia spöttisch. 

			Er schüttelte nochmals den Kopf. »Nun, ich schätze, du wirst noch viel mehr trainieren müssen, da du derzeit das Äquivalent zum Fahrradfahren mit Lunis praktizierst.« 

			Sie schnaubte. »Er ist eben einfach noch nicht so weit.« 

			»Bis er es ist, könntest du in der Burg herumsitzen und darauf warten, dass wir richtigen Männer nach Hause kommen«, gähnte Evan. 

			Sophia verengte ihre Augen. »Ich warte darauf, dass auch du zurückkommst.« 

			Wilder und Quiet lachten schallend. 

			»Oh, ja«, erwiderte Evan ihren schäumenden Blick. »Während du auf meine Rückkehr wartest, kannst du Schmuck basteln, den du auf Itty verkaufst.« 

			Sophia bedauerte sofort, Evan etwas über die moderne Welt erzählt zu haben. Er war wie der kleine Bruder, den sie nie gehabt oder gewollt hatte und der im Übrigen älter war als sie. »Es heißt Etsy! Und nein, ich bastle keinen Schmuck.«

			»Nein?«, fragte Evan. »Aber du strickst doch, oder? Machst du mir vielleicht einen Schal, ja? Ich brauche etwas Warmes, wenn ich auf meinem Drachen reite.« 

			Sie hob ihre Hände, als wollte sie ihn erwürgen. »Wie wäre es, wenn ich ganz schnell an deinem Hals Maß nehmen würde? Ich will sichergehen, dass er dann auch richtig passt.« 

			Er schüttelte den Kopf und deutete auf seinen dicken Hals. »Das wird schon. Nimm einfach deinen Eigenen als Maß. Der ist ungefähr gleich dick.« 

			Sophia war schon im Begriff, etwas zu erwidern, aber Hikers Stuhl, der auf dem Boden scharrte, hielt sie davon ab. »Ich vertraue darauf, dass ihr alle zu einer angemessenen Zeit zu Bett gehen werdet. Ich erwarte, dass alle, die sich auf eine Mission begeben, morgen früh zeitig aufbrechen. Besonders du, Evan.« 

			»Ja, natürlich, Sir«, murmelten die Männer unisono, als der Wikinger den Raum verließ. 

			Als er außer Hörweite war, drehte sich Wilder zu Evan um. »Deine Ausbildung und dein Training haben dich also gut darauf vorbereitet? Wo willst du nach Mutter Natur suchen?« 

			Evan rutschte auf seinem Stuhl hin und her und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Die vier Drachen, die vom Hochland abhoben, waren ein besonderer Anblick. Bell vorneweg, während Hiker auf dem roten Drachen kauerte. Hinter ihm, in perfekter Formation, die anderen drei Reiter, die höher stiegen und durch die Wolken schwebten, ihre Reiseumhänge flatterten hinter ihnen her. 

			»Das ist eine absolute Premiere«, sagte eine Stimme hinter Sophia, die sie nicht erkannte. 

			Sie drehte sich vom Fenster im zweiten Stock um und entdeckte Quiet neben einem großen Wandteppich an der gegenüberliegenden Wand. 

			»Was?«, fragte sie. 

			Seine Lippen bewegten sich wieder, aber Sophia konnte nicht vernehmen, was er sagte, obwohl das, was sie zuvor gehört hatte, klar und deutlich angekommen war. 

			Sie beugte sich nach vorne. »Es tut mir leid. Hast du gesagt, ›das ist eine absolute Premiere‹?« 

			Er nickte, öffnete den Mund und murmelte wieder etwas, das sie auch nicht verstehen konnte. 

			»Warte, was?« Sophia beugte sich zu ihm runter. 

			Der Gnom lächelte. »Genau deshalb bist du so wichtig.« 

			Sie schüttelte den Kopf und fragte sich, ob sie ihn diesmal wirklich richtig verstanden hatte. »Warum sollte ich denn wichtig sein?« 

			Er öffnete den Rucksack, den er sich umgeschnallt hatte und holte einen der Krispy-Kreme-Donuts heraus, die sie ihm gegeben hatte. Er hielt ihn hoch und lächelte ihn liebevoll an, bevor er einen Bissen nahm. Ein Ausdruck purer Freude huschte über sein Gesicht, als er sich dem dunklen Korridor zuwandte und ging. 

			»Quiet?«, rief Sophia. »Was? Ich konnte nicht …« Sie seufzte und wünschte sich, sie hätte gehört, was er noch gesagt hatte. 

			Eine Sekunde später trat hinter dem Wandteppich eine Zwillingsversion von Quiet mit einem untypisch schelmischen Gesichtsausdruck hervor. Sophia erkannte die Narbe an der Schläfe. 

			»Ainsley«, schimpfte sie. »Was tust du da?« 

			Die Elfe verwandelte sich in ihre normale Gestalt und verzog mürrisch ihr Gesicht. »Ich habe nur versucht, am Spaß teilzuhaben.« 

			»Man könnte ein Teil davon sein, ohne sich als andere Person auszugeben oder sich hinter Wandteppichen zu verstecken«, argumentierte Sophia. 

			Ainsley zuckte die Achseln. »Wo bleibt denn da der Spaß?«

			Sie kam herüber, stellte sich neben Sophia und schaute aus dem Fenster. »Oh, ich verstehe, was Quiet meinte.« Die Drachenreiter waren immer noch am Himmel zu erkennen, obwohl sie mit jeder Sekunde kleiner wurden. 

			»Was hat er denn gemeint?«, fragte Sophia. »Was hat er gesagt?« 

			Ainsley schaute sie verwirrt an. »Es war doch klar wie Kloßbrühe. Er sagte: ›Das ist eine absolute Premiere.‹«

			Sophia nickte. »Ja und was noch?« 

			Die Haushälterin seufzte. »Dann sagte er: ›Bla, bla, bla, bla und genau deshalb bist du so wichtig.‹«

			»Ja, aber mich interessiert der ›bla, bla, bla‹-Teil?« 

			»Wirklich?«, fragte Ainsley. »Ich meine, du warst doch direkt vor seiner Nase. Jedenfalls ist es das erste Mal, dass die Männer alle gemeinsam Gullington verlassen haben. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so etwas gesehen habe.« 

			»Nun, die Dinge ändern sich eben.« Sophia blickte aus dem Fenster, als der Regen begann, an das Glas zu tropfen. 

			»Die Dinge ändern sich ständig«, argumentierte Ainsley. »Hiker hat es für seine Person perfektioniert, Veränderungen zu ignorieren. Aber glücklicherweise tust du das nicht.« 

			»Ja, ich glaube, er ist nur gegangen, um meiner Nörgelei zu entkommen«, vermutete Sophia. 

			»Oh, nein, S. Beaufont«, wusste Ainsley sehr genau. »Wenn man ihn so leicht vertreiben könnte, wäre er schon längst weg. Ich bin ein Weltklasse-Nörgler.«

			»Brauchst du bei irgendetwas Hilfe?« Sophia starrte auf den Sturm und den Regen, die von Sekunde zu Sekunde heftiger wurden. »Ich habe eh keine anderen Pläne.« 

			»Ja, das tue ich tatsächlich«, gestand Ainsley völlig ernsthaft. 

			»Ja? Wobei?«, fragte Sophia. 

			Die Augen der Gestaltwandlerin wanderten nach rechts oben, als würde sie über dem lärmenden Regen hinweg auf ein Geräusch lauschen. »Du müsstest ein paar Eimer aus dem fünften Stock holen.« 

			»Es gibt einen fünften Stock?« Sophia kannte nur vier Stockwerke und das oberste befand sich nur in den Türmen an den Ecken der Burg. 

			»Aber sicher doch.« Ainsley stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. »Kein Wunder, dass du Quiet nicht richtig hören kannst. Erinnerst du dich, was ich dir über die Burg erzählt habe?« 

			»Welchen Teil?« Sophia kratzte sich am Kopf und versuchte, sich an all die kuriosen Dinge zu erinnern, die Ainsley ihr über das alte Gemäuer erzählt hatte. 

			»Den unsichtbaren Teil«, erklärte Ainsley. »Du musst dir sagen, dass du das Ungesehene sehen kannst. Bei Quiet musst du das Unhörbare hören. Bei allen Dingen im Leben muss man offen dafür sein, das Unbekannte zu erkennen. Es ist wirklich einfach.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt verstehe, wovon du da gerade sprichst«, maulte Sophia dumpf. 

			»Nun, das sehe ich ein. Es geht mehr um Offenheit«, erläuterte Ainsley. »Weißt du, die meisten wachen auf und konstruieren ihre Welt aus dem, was sie am Vortag erlebt haben. Wenn wir hinausschauen und das erwarten, was wir immer bekommen haben, dann bekommen wir auch genau das. Aber wenn wir etwas Neues wollen, dann müssen wir das Leben mit frischen Augen, Ohren und einem für alle Eventualitäten offenen Geist betrachten.« 

			Sophia stieß einen müden Seufzer aus und nickte. »Du brauchst also Eimer aus dem fünften Stock? Brauchst du sie, um sie unter Lecks aufzustellen?« 

			Ainsley schüttelte den Kopf und begann den Flur hinunterzugehen. »Himmel, nein. Die Burg hat keine Lecks. Ich möchte dich nur auf eine sinnlose Suche schicken.« Sie eilte den Korridor hinunter. »Fünfter Stock. Such die Eimer!« 

			»Ach ja.« Sophia blickte aus dem Fenster. Sie wäre eigentlich hinausgegangen, um Lunis zu suchen, aber sie nahm nicht an, dass sich mit dem Drachen etwas geändert hätte. Aus welchem Grund auch immer, er war schwierig, wenn sie auf ihm reiten wollte. Da sie schlecht gelaunt war und im Schloss zurückbleiben musste, während die anderen loszogen, machte sie sich in der entgegengesetzten Richtung wie Ainsley auf die Suche nach dem fünften Stock. 

			»Ich kann das Ungesehene sehen, das Unhörbare hören und das Unbekannte erkennen«, murmelte sie und versuchte, ihren Geist zu öffnen. Es wirkte wie ein albernes Spiel. Doch als sie loslief, begann sie zu vergessen, wohin sie gehen wollte. Für einen Moment vergaß Sophia tatsächlich, wo sie war.

			Automatisch stieg sie eine Treppe empor, an die sie sich nicht mehr erinnert hatte. Sie summte tief in Gedanken versunken, ihr Geist driftete wie in einer Meditation ab. 

			»Hier«, flüsterte eine Stimme. 

			Sophia drehte sich um, sicher würde sie wieder Quiet im Schatten entdecken. Stattdessen fand sie aber eine kleine Tür, durch die möglicherweise nur der Gnom hätte treten können, ohne sich ducken zu müssen. 

			Sie blinzelte mehrmals und bemerkte plötzlich, dass sie sich in einem völlig anderen Teil der Burg befand. Die Fenster, die nur wenige Meter entfernt waren, zeigten deutlich, dass sie höher oben war, als jemals zuvor. 

			»Der fünfte Stock …«, flüsterte Sophia und wandte sich wieder der Tür zu. Sie betrachtete sie einen Moment lang unentschlossen. Dann kniete sie sich hin und öffnete sie, denn sie war unversperrt. 

			Die Tür knarrte laut und ein muffiger Geruch wehte aus den Nischen des Raumes. Sophia versuchte in den düsteren Raum zu blicken, aber sie konnte nichts erkennen. Dann versuchte sie Licht zu entfachen, um zu erleuchten, was sich auf der anderen Seite befand, aber es erlosch sofort wieder. 

			Sie schaute den Korridor hinunter, bevor sie sich entschied, sich zu ducken und durch die kleine Tür zu zwängen. So zierlich sie auch war, es blieb ein Kunststück, sich durch die schmale und niedrige Öffnung zu quetschen. 

			Auf Ellbogen und Knien robbte sie in den dunklen Raum und hoffte, dass keine große Spinne oder ein anderes seltsames Tier sie fressen würde, wenn sie drinnen ankam. 

			Als ob sie nur darauf gewartet hatten, dass sie sich ihnen anschloss, leuchteten die Lichter, die Sophia ausgeschickt hatte, plötzlich auf und hüpften an den Wänden herum. Zuerst waren es nur schwache Funzeln, aber ihre Intensität nahm zu, bis die kleinen Kugeln den Raum vollständig erhellten. 

			In der Mitte des ansonsten leeren Zimmers lag ein einziges Stück Papier, dessen Ränder ausgefranst waren, als wäre es irgendwo herausgerissen worden. 

			Sophia sah sich genauer um und bemerkte, dass die Tür, durch die sie gekrochen war, jetzt eine normale Größe hatte. 

			»Ha-ha, Burg«, meinte Sophia ohne jede Belustigung. »Also, war das alles nur zu deiner Unterhaltung?«

			Das Bodenbrett knarrte unter ihrem Fuß und machte ein Geräusch, das wie ein ›vielleicht‹ klang. 

			Sophia schüttelte den Kopf und blickte dann auf das Stück Papier auf dem Boden. Es handelte sich um einen Zeitungsartikel und er war von heute. 

			Vorsichtig hob Sophia den Ausschnitt auf. Sie las ihn zweimal, bevor die Erkenntnis sie traf. 

			»Du möchtest, dass ich das tue?«, fragte sie die Burg lautstark. 

			Sie erhielt keine Antwort, aber Sophia hatte das Gefühl, diese zu kennen.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Da Sophia die Höhle nicht betreten durfte, stand sie auf dem Hochland, gab Lunis ein Zeichen und hoffte, er würde sie nicht zu lange warten lassen. Sie war bereits bis auf die Knochen durchnässt und zitterte heftig. Doch sie wollte nicht aufgeben, nur weil es kalt war und regnete. 

			Sie war im Begriff, einen anderen Ansatz zu versuchen, wie etwa laut zu schreien, anstatt ihn mit ihren Gedanken zu rufen, als sie auf einmal eine Präsenz in ihrem Rücken spürte. Sie war nicht überrascht, Lunis zu entdecken, der mit wissendem Ausdruck in seinen Augen auf sie herabblickte. 

			»Bist du dir sicher?«, fragte er, weil er offensichtlich ihre Gedanken gelesen hatte. 

			Sophia nickte. »Die Burg hat mich extra in einen leeren Raum geführt, um mir diesen Zeitungsartikel zu zeigen. Ich kann nicht hierbleiben, während die anderen die Welt retten.« 

			»Aber deine Ausbildung?«, bemerkte er. 

			»Erlaubst du mir, dich zu reiten?«, fragte sie. 

			Sein Gesichtsausdruck verhieß ein deutliches ›NEIN‹. 

			»Der Regen hindert mich daran, viel zu trainieren«, argumentierte sie. »Entweder wir übernehmen diese Mission oder ich gehe zurück in mein Zimmer und lese.« 

			Als Lunis ihr nicht antwortete, drehte sich Sophia um und stapfte Richtung Burg zurück. Ihr war kalt, sie war nass und der Frust über ihren Drachen, von dem sie wusste, dass er sich nur allzu gut fühlte, wuchs. Komischerweise regte sie sich nicht über ihn auf. Stattdessen war sie auf sich selbst sauer, denn sie wollte etwas tun, von dem sie wusste, dass es nicht gut für sie war. Sie musste es aber trotzdem akzeptieren und damit umgehen. 

			»Wohin gehst du?«, fragte er. 

			Es schüttete nun noch stärker. »Zur Burg. Ich werde mir Videos von diesem Hund ansehen, der seine Besitzerin Linda ankläfft und ihr ›Hau ab‹ sagt, wenn sie versucht, ihn mit ›grünen Röschen‹ zu füttern.« 

			»Ich würde viel Schlimmeres zu dir sagen, wenn du versuchen würdest, mich dazu zu bringen, Brokkoli zu fressen«, erklärte Lunis gelassen. 

			Sie seufzte niedergeschlagen. »Ich versuche nicht, dich zu irgendetwas zu zwingen. Also mach weiter mit dem, was du vorher getan hast.« 

			»Ich habe auf dich gewartet«, gestand er. 

			»Hast du?«, fragte sie. 

			»Natürlich«, antwortete er. »In der Höhle ist es im Moment ohne die anderen schrecklich langweilig. Das ist kein ideales Flugwetter und dein Schmollen bereitet mir Bauchschmerzen.« 

			»Ich schmolle nicht«, argumentierte sie. 

			»Und ich bin Vegetarier«, erwiderte er. 

			»Ha-ha. Okay, du bist also dabei?«, fragte sie. 

			»Öffne einfach ein Portal und wir machen uns zusammen auf den Weg«, sagte er. 

			»Ist es sicher?«, fragte sie und erinnerte sich daran, dass sie, als sie schon einmal auf Mission waren, den ganzen Weg gelaufen war, da es gefährlich war, ohne genaue Kenntnisse in unbekannte Gebiete einzudringen. 

			»Ich denke, weil die Burg in diesem Fall die Fäden zieht, ist es in Ordnung«, bestätigte er. »Außerdem bin ich ja bei dir.« 

			Sophia konnte nicht anders, als zu lächeln. Sie verstand vielleicht nicht, warum der Drache sich so verhielt, wie er es tat, aber sie wusste, dass er sie auf jeden Fall so liebte, wie sich selbst. Sie waren eins. Er war sie und sie war er und sie waren für immer miteinander verflochten.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Der Amazonas-Regenwald war kein Gebiet, in dem Sophia oder Lunis jemals im wirklichen Leben gewesen waren. Für Drachen war es irgendwie relativ egal, da sie auf viele Erinnerungen von Artgenossen zurückgreifen konnten, die vor ihnen hier waren. Aber auch sie waren eher mit Literaturhinweisen vergleichbar als mit gelebten Erinnerungen. 

			Sophia blickte auf die üppig grünen Bäume und das dichte Laub um sie herum und fragte sich, welchen Weg sie zuerst einschlagen sollte. Da hörte sie ein hochfrequentes Pfeifen. Ihr Instinkt befahl ihr, in Deckung zu gehen und so warf sie sich ohne zu zögern mit dem Gesicht voraus zu Boden und landete in einer Schlammpfütze. Der Schlamm spritzte ihr in die Augen und verteilte sich auf ihrem restlichen Körper. 

			Ein Blick über die Schulter zeigte ihr Lunis als fremdartige Illusion, viel dünner als er hätte sein sollen. Sie blinzelte den Drachen an und wie ein Ballon wurde er wieder aufgeblasen. 

			»Ich schätze, du hast diese Komprimierungsmagie gemeistert«, stammelte sie und spuckte Dreck aus, während sie sich hinkniete. 

			»Bis jetzt war das nicht so, aber das ist der Grund, warum Missionen so wichtig sind«, erklärte er. »Es gibt Dinge, die man in der Praxis nie anwenden kann, weil kein Druck dahintersteht.« 

			»Wie auf einem Drachen reiten?«, murmelte sie trocken. 

			»Das war nicht das, was ich gemeint habe«, erklärte er. 

			Lunis hatte eine Weile an der Komprimierungsmagie gearbeitet. Es handelte sich dabei um etwas, das Drachen selten einsetzten, damit sie sich beim Fliegen durch enge Bereiche zwängen konnten. Oder wie in diesem Fall konnte er dem Geschoss ausweichen, das gerade über ihre Köpfe gesurrt war. 

			»Was war denn das?«, fragte Sophia und sah sich um, während sie in Deckung blieb. 

			»Ein Pfeil«, antwortete er und schaute hinter sich. »Aber ich glaube, im Moment haben wir nichts weiter zu befürchten.« 

			»Warum?« Sophia blickte hin und her, versuchte zu erkennen, was er sah und blieb gleichzeitig wachsam gegenüber dem, was um sie herum lauern könnte. 

			»Weil«, sagte er einfach. Aufs Stichwort spähte ein Dutzend Gesichter mit Kriegsbemalung durch das Laub, die Waffen in den Händen zeigten direkt auf Sophia und Lunis.

			Sophia legte ihre Hand auf Inexorabilis an ihrer Seite ab. 

			Der Mann in der Mitte mit riesigem Kopfschmuck trat vor, er hielt einen mit Perlen und Federn verzierten Speer in der Hand. Sophia atmete tief ein, als sich der fast nackte Mann ihnen näherte. 

			Sie war sich nicht sicher, was sie sagen sollte, also holte sie einfach den Zeitungsartikel heraus, den sie in der Burg gefunden hatte. 

			»Hallo. Wir kommen in Frieden«, sagte sie zu dem Mann, aber ihre Worte klangen überhaupt nicht so, wie sie es erwartet hatte. 

			Sie warf Lunis einen fragenden Seitenblick zu. Reiter und Drachen können nach Belieben alle Sprachen sprechen, erklärte er in ihrem Kopf. Wie könnten wir sonst Judikatoren für die gesamte Welt sein?

			Sie nickte und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Mann zu. Sie hielt den Artikel hoch und zeigte auf ihn. »Ist dies euer Stamm? Seid ihr diejenigen, die Gebietsstreitigkeiten mit dem hier stationierten brasilianischen Militär haben?« 

			Wieder erkannte sie ihre eigenen Worte nicht. Sie waren eine Reihe von seltsamen Vokalen und kehligen Lauten, aber dennoch irgendwie schön und wohlklingend. 

			Der Mann, der das Oberhaupt des Stammes zu sein schien, sah sich den Artikel an und nickte. »Du arbeitest für die Miliz? Wir werden uns nicht zurückziehen!« 

			Sophia schaute Lunis zweifelnd an. Ich vermute, dass die von uns verwendete Übersetzungs-App in beide Richtungen funktioniert?

			Es ist keine App, es ist Magie, erklärte er. Ja. 

			Apps sind magisch, antwortete sie. 

			»Wir sind nicht von der brasilianischen Regierung«, erklärte Sophia. »Wir sind eine unparteiische dritte Partei, die hier ist, um zu helfen.« Stolz blickte sie Lunis an. »Wir sind …«

			Eine alte Frau mit langen, grauen Haaren drängte sich durch die Männer, die hinter dem Häuptling aus dem Dschungel erschienen, sie schwankte unsicher. Als sie sich näherte, bemerkte Sophia, dass sie blind war. 

			»Die Drachenreiter – die großen Judikatoren – sind wieder da«, sagte die Frau. »Wir sind gerettet. Sie werden Frieden bringen. Sie werden dafür sorgen, dass kein Blut mehr vergossen wird. Sie werden tun, was richtig ist.«

			Der Häuptling wandte sich an die Frau: »Mutter, was meinst du damit? Diese Leute sind es, von denen du einst gesprochen hast?« 

			Die blinde Frau zeigte direkt auf Lunis. »Siehst du den Drachen nicht, mein Sohn?« 

			»Nun ja, schon«, bestätigte das Oberhaupt, »aber wir sehen heutzutage Magie und damit auch viele seltsame Dinge. Aber der Drache war der Grund, warum ich das Feuer eingestellt habe.« 

			»Neben dem Drachen«, erklärte die Frau und zeigte auf Sophia, »ist das nicht ein Reiter?« 

			»Womöglich, aber sie reitet nicht auf diesem Drachen! Woher wissen wir also, dass sie das ist, was du sagst«, fragte der Mann. 

			Sophia lächelte zaghaft. »Ich bin den ganzen Weg hierher auf ihm geritten. Er ist völlig ausgepumpt. Ich glaube, etwas Laufen wird mir guttun.« 

			Der Häuptling wirkte skeptisch, wurde aber von der Frau unterbrochen, die in Sophias Richtung wankte. 

			»Ich wusste, dass du kommen würdest«, meinte sie nebulös. »Ich habe davon geträumt und hier bist du jetzt. Bereit, uns und unser Land zu retten.« 

			Sophia schaute Lunis an. 

			Er neigte den Kopf. Wie geht es mit deinem Plan nun weiter?

			Ich weiß es nicht, antwortete sie telepathisch. So weit war ich noch nicht. Was ist mit dir?

			Ich würde ja helfen, aber ich bin doch total fertig, entgegnete er.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Mehr eine Stunde lang hörten Sophia und Lunis dem Stammesführer Grosso zu, der die Situation erklärte. Es überraschte sie nicht, dass der Zeitungsartikel viele relevante Details ausließ, denn er handelte hauptsächlich von der Seite des Militärs. 

			Die Anacombre waren friedliche Leute, es sei denn, sie wurden provoziert. Genau das war passiert, als das Militär eine seiner Basen ausgebaut hat und so in das heilige Land des Stammes eingedrungen war. Sie übten Vergeltung, griffen Soldaten an und zerstörten fremdes Eigentum. Im Gegenzug drängte das Militär den Stamm mit tödlicher Gewalt unter Verwendung von Gewehren und Kanonen immer weiter zurück. 

			Nun waren die Anacombre meilenweit von dem Land entfernt, das sie so sehr liebten. Grosso hatte es satt, ihre Grenzen mit aller Macht zu verteidigen und war aber auch nicht bereit, sich noch weiter von der Heimat vertreiben zu lassen. 

			»Wir wollen einfach behalten, was uns gehört«, erklärte Grosso. Viele seiner Männer scharten sich nun um ihn. 

			»Du erzählst ihnen nicht die ganze Geschichte«, sagte seine Mutter. Sie stand neben ihm, deutlich kleiner als ihr Sohn. 

			Er funkelte die alte Frau zornig an. »Das ist nicht wichtig.« 

			»Ich glaube schon«, erwiderte sie. 

			»Worum geht es?«, fragte Sophia. 

			»Wir betrachten es als Unglück, auf heiligem Land zu leben«, erklärte sie. 

			»Warte, ich dachte, du sagtest, sie hätten euch von eurem Land vertrieben?«, fasste Sophia zusammen. 

			»Wir haben früher direkt nebenan gewohnt«, erklärte die Frau. »Die Streitigkeiten haben uns vertrieben, aber wir sind von Natur aus Nomaden, also wäre das nicht das Thema.« 

			»Was ist es dann?«, erkundigte sich Sophia. »Wenn ihr nicht auf dem Land leben wollt, warum fordert ihr dann Zugang zu diesem Land?« 

			»Es gibt zwei heilige Zeremonien, die jedes Jahr auf diesem Land abgehalten werden müssen«, stellte die Frau fest. »Wir glauben, dass, wenn wir auf diesem Landstrich leben würden, die Götter uns dafür verfluchen könnten.« 

			»Seid ihr denn damit einverstanden, dass andere jetzt dort leben?« Sophia warf Lunis einen wissenden Blick zu. Er schien ihre Absicht verstanden zu haben. 

			»Was andere tun, ist ihre Sache«, warf Grosso ein. 

			Sie nickte und dachte nach. »Okay, ich muss mich mit der anderen Seite in Verbindung setzen, aber wenn ich euch helfen kann, seid ihr dann damit einverstanden, euch mit ihnen zu treffen?« 

			»Wir werden unsere Waffen tragen. Wir werden uns auch verteidigen, wenn nötig«, erklärte Grosso voller Überzeugung. 

			»Ich verstehe«, sagte Sophia. »Aber mein Ziel ist, dass es nicht wieder so weit kommen muss.«

		

	
		
			
Kapitel 16

			Sophia wusste aus der Lektüre von Die unvollständige Geschichte der Drachenreiter, dass der erste Eindruck entscheidend war, um die Voraussetzungen für erfolgreiche Verhandlungen zu schaffen. Die majestätische Erscheinung des Drachen gepaart mit dem unnachgiebigen Mut des Reiters, war eine Kombination, die ihre Chancen beträchtlich hob. 

			Die erste Regel der Rechtsprechung bestand dem Buch zufolge darin, die beiden Seiten an einen Tisch zu bringen. Die zweite besagte, sie zu Gesprächen zu bewegen. Genauso wie viele gegnerische Parteien im Laufe der Geschichte diese Phasen übersprungen hatten, waren auch die Anacombre und das Militär direkt in den Kampf gezogen. Das sollte eigentlich die letzte Phase der Urteilsfindung sein und erst passieren, wenn alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft waren. 

			So waren die blutigsten Schlachten der Geschichte entstanden. Nicht nur, weil sie in der Regel auch Drachen betrafen, sondern weil zwei Seiten eher auf Zerstörung als auf Frieden aus waren. Sophia hatte jedoch auch gelernt, dass Krieg manchmal unvermeidlich war. Es war völlig unmöglich, immer eine friedliche Lösung zu finden, denn allzu oft war Frieden nicht das, was Menschen wirklich wollten. Sie wollten Land, Ressourcen oder Macht auf Kosten von allem anderen. 

			»Ich sollte dich warnen«, begann Lunis, während sie durch den unbarmherzigen Amazonas-Regenwald wanderten, »diese Militärmacht wird sich unseren Bemühungen widersetzen.« 

			»Ich hatte auch nicht erwartet, dass es einfach werden könnte«, entgegnete Sophia und zerrte an ihrem Knöchel, der von einer dicken Ranke umwickelt war. 

			»Sie werden zuerst feuern und hinterher Fragen stellen«, fuhr Lunis fort. 

			»Wie die Anacombre, die gerade mit Pfeilen auf uns geschossen haben?«, fragte Sophia. 

			»Sie haben es nur einmal getan und aufgehört, als sie mich gesehen haben«, erklärte Lunis. 

			»Na und, glaubst du nicht, dass das Militär dieselbe Reaktion zeigen wird?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Ich denke, dass, während die Anacombre aus Ehrfurcht innegehalten haben, das Militär eher aus Angst angreifen wird«, vermutete Lunis. 

			»Zuerst einmal, woher willst du das wissen?« 

			»Der Vorteil eines Drachen«, vermittelte er. 

			Sophia rollte mit den Augen. »Wie sollen wir angesichts deiner Informationen vorgehen?« 

			»Der erste Eindruck ist der Wichtigste«, bemerkte Lunis. 

			»Also sollte ich dich wohl reiten, wenn wir eintreffen!« 

			Wenn der Drache mit den Augen rollte, war es deutlich effektiver. »Du beißt dich wirklich an Dingen fest, nicht wahr? Das war nicht das, was ich gerade im Sinn hatte. Ich denke, du solltest allein dort erscheinen.« 

			Sophia stand ihm gegenüber. »Ist das dein Ernst? Du schickst mich allein auf feindliches Gebiet? Ist das deine Vorstellung, dass sie auf mich schießen werden und dir dann die Chance zu einem majestätischen Auftritt geben?« 

			Auf dem Gesicht des Drachens erschien ein leichtes Lächeln. »Ich dachte doch tatsächlich, du wärst gegen meine brillante Idee.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Vorgetäuscht verärgert schüttelte Sophia über Lunis den Kopf, bevor sie durch die Baumreihe trat, die den Militärstützpunkt umgab. Sie hatte nun offiziell einen Fuß auf das Grundstück gesetzt, das den Anacombre so sehr am Herzen lag. 

			Sophia konnte sofort erkennen, dass es sich nicht um einen Landstrich handelte, der vom Militär tatsächlich genutzt wurde. Er schien viel mehr eine Pufferzone um den Hauptstützpunkt darzustellen. Es ärgerte sie, dass das für den Stamm so wichtige Land keinem weiteren Zweck diente, aber in gewisser Weise war das auch perfekt. 

			Der Stützpunkt war von einem hohen, mit Stacheldraht verstärkten Zaun umgeben. An beiden Seiten des Geländes befanden sich Wachtürme und hinter dem Zaun waren wie zur Einschüchterung große Waffen aufgestellt. 

			Sophia schüttelte beim Anblick der Kanone auf dem Asphalt in der Ferne nur den Kopf. »Das ist eindeutig eine Machtdemonstration.« 

			Die Kanone war auf einem Sockel mit Rädern befestigt, bedrohlich in den Himmel gerichtet, als ob sie jederzeit bereit wäre, eine schwere Kugel auf die Anacombre abzufeuern. Viele Soldaten waren dort versammelt. Doch als Sophia aus dem Dschungel trat, wurden alle aufmerksam, zogen ihre automatischen Waffen und richteten sie dann auf sie. 

			Einige knieten nieder und zielten. Andere eilten vorwärts. Die Wachen auf den Türmen taten genau das, was Lunis behauptet hatte und begannen zu schießen. 

			Sophia seufzte dramatisch, als wären die Schüsse eher ein Ärgernis als eine tödliche Gefahr. Dank Lunis hatte sie einen undurchdringlichen Schild geschaffen. Er würde nur nicht lange halten, vor allem bei der Geschwindigkeit, mit der die Kugeln auf sie einprasselten, deshalb hoffte sie, dass sie ihn auch nicht allzu lange brauchen würde. 

			Sophia erhielt bereits die Reaktion, die sie sich gewünscht hatte. Die Wachen hatten das Feuer eingestellt und betrachteten sie nun mit skeptischem Interesse. Vielleicht lag es daran, dass die Kugeln von ihrem runden, unsichtbaren Schild abgeprallt waren. Aber wahrscheinlich auch, weil sie ihre Hände ausgestreckt nach oben hielt. 

			Sie schrie dasselbe, was sie auch dem Stamm der Anacombre gesagt hatte. »Ich komme in Frieden.« 

			Die Bodentruppen rückten näher an das Tor heran. Sie hoffte, dass die Soldaten nicht weiter angreifen würden, da sie fühlte, wie ihr Schild nachließ. Die Männer drängten sich entlang des Zauns und starrten sie bedrohlich an. 

			Sie musste einen eigenartigen Anblick darstellen – eine junge Frau in einer Rüstung, mit Schwert an der Seite und entschlossenem Blick in den Augen, die auf eine gut verteidigte Basis zumarschierte. 

			Oder ich sehe aus wie ein abgedrehter Quatschkopf, dachte sie, als sich die Männer teilten, um Platz für einen einzelnen Mann zu machen. 

			Die rote Schärpe, die diagonal über seine Brust verlief, verriet ihr, dass er der Befehlshaber war. Der erhitzte Ausdruck in seinen dunklen Augen sagte ihr, dass er glaubte, er wäre mächtiger als sie.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Diese schießwütigen Halunken waren kein Witz, schlussfolgerte Sophia, als sie näher kam und ihr düsteres Äußeres und ihre Verschlagenheit erkennen konnte. Sie hatte Magie eingesetzt, um bis hierher zu gelangen, aber von nun an musste sie sich auf ihren Witz und Charme verlassen. Sie blickte nach unten. Meine Erscheinung. 

			Sie nutzte ihre Magie, um etwas Modisches und Elegantes anzuziehen, denn jeder Anlass verlangte nach dem besten Kleid. Ihr Auftritt und die optische Verwandlung schienen eine zweischneidige Wirkung zu haben. Sie war sowohl modisch als auch irritierend, wenn man aus dem Gesichtsausdruck des Soldaten Schlüsse ziehen wollte. 

			»Wer bist du?«, rief der Anführer in einer Sprache, die Sophia zwar verstand, aber ebenfalls als fremd zur Kenntnis nahm. 

			Sie steckte ihr Schwert in die Scheide zurück, senkte ihr Kinn und warf einen Blick auf die Männer, die den Anführer flankierten. 

			Sie hatten die Tore etwa auf die Breite einer Doppelgarage geöffnet. Bis jetzt lief alles noch nach Plan. 

			»Ich bin Sophia Beaufont, eine Drachenreiterin und Judikatorin der Drachenelite«, erklärte sie mit brandneuer Zuversicht. Es war berauschend und aufregend. Das Geräusch der Waffen, als alle auf sie gerichtet wurden, war dafür absolut erschreckend. 

			»Was willst du?«, rief der Mann mit der roten Schärpe. 

			»Ich bin hier, um bei den Landstreitigkeiten zwischen euch und den Anacombre zu vermitteln«, sagte sie. 

			Er lachte, legte seine Hand auf den Bauch und schaute in den Himmel hoch. Die Männer um ihn herum lachten auch. 

			»Es gibt nichts zu diskutieren«, stellte der Mann fest. »Das Land gehört uns und wenn wir mehr wollen, dann werden wir es uns einfach nehmen.«

			»Eigentlich ist es nicht so«, erklärte Sophia. Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper, obwohl sie jeden Moment in die Hose machen könnte, aber sie verbarg ihre Angst. 

			Der Anführer hob seine Hand und stoppte sie. »Du hast vorher unsere Kugeln abgelenkt. Wie?« 

			»Ich bin eine Drachenreiterin«, bestätigte sie einfach. 

			»Wo ist dann dein Drache?«, wollte der Mann lachend und mit weit ausgestreckten Armen wissen. 

			Die Männer um ihn herum lachten wieder mit. 

			»Er ist beschäftigt«, sagte sie ohne Umschweife. 

			»Beschäftigt?«, fragte der Mann, immer noch amüsiert. »Hat er gerade einen Arzttermin?« 

			»Er macht eine Erledigung für mich«, antwortete sie gelassen. 

			»Verschwinde und sag den Anacombre, dass das unser Land ist.« Jetzt lachte der Mann nicht mehr. »Wir verhandeln nicht. Wir sind die Stärkeren.« Er gestikulierte zur Basis hinter ihm. »Wenn du oder sie es wagen solltet, uns anzugreifen, werden wir euch zerquetschen, Drache hin oder her.« 

			»Die Sache ist die«, begann Sophia und neigte den Kopf hin und her, »viel braucht es nicht, um alles zu unseren Gunsten zu wenden, sodass ihr diejenigen seid, die leicht zu zerquetschen sind.« 

			Das Lachen des Mannes ertönte wieder. »Du bist doch nur ein kleines Mädchen und dein Drache ist nirgendwo zu sehen. Diese Wilden haben nur Pfeile und Speere, die unseren Gewehren und Kanonen nichts entgegensetzen können.« 

			»Stimmt«, bestätigte Sophia. »Aber stell dir vor, ihr hättet keine Kanonen mehr. Dann wärt ihr nichts anderes als ein Haufen kleiner, alter Männer.« 

			Das Gegröle des Mannes begann Sophia langsam auf die Nerven zu gehen. »Aber es hat keinen Sinn, über Dinge zu diskutieren, die wir eben haben. Wie über unsere Kanonen. Unsere Gewehre …«

			Eine Explosion hinter den Männern veranlasste sie, nach vorne zu springen, wobei viele von ihnen die Gewehre fallen ließen, um ihre Köpfe zu schützen. Die Explosion war heftiger, als Sophia erwartet hatte, aber die Reaktion der Soldaten war absolut perfekt. 

			Der Anführer schirmte seine Augen vor der entstandenen Rauchwolke ab, bevor er sich ihr ruhig zuwandte. »Was hast du getan?« 

			»Ich habe die Spielvoraussetzungen angepasst«, erklärte sie. »Wie du sicherlich weißt, ist euer Arsenal gerade in Flammen aufgegangen.« 

			Er sah aus, als wollte er sie augenblicklich ermorden, aber etwas hielt ihn zurück. »Das ist nicht schlimm. Wir haben ja noch unsere Kanone.« 

			Der Mund von Sophia zuckte. »Die Sache ist die …« 

			»Was?«, bellte der Mann. 

			Lunis’ Unsichtbarkeitsschild ließ nach, sodass alle Männer um den Anführer herum schrien und auf die andere Seite des Zauns rannten. 

			Der Anblick des Drachen sollte keine sehr große Wirkung auf sie haben, hatten Lunis und Sophia eigentlich angenommen. Sie hatte geglaubt, das wäre höchstwahrscheinlich darauf zurückzuführen, dass sie nicht auf ihm ritt. 

			Lunis hatte jedoch vermutet, dass es eher auf die verhärtete Einstellung der Soldaten zurückzuführen sein dürfte. Drachen und ihre Reiter waren für diese Männer, die sich hinter ihren Gewehren und großen Waffen versteckten, einfach nicht genug. Aber wenn man ihnen diese nahm, waren sie eben einfach nur noch Männer. Das waren die Leute, mit denen man möglicherweise eher vernünftig reden konnte. 

			Als Lunis erschien, saß er auf der Kanone, hatte bereits den Hauptteil der Artillerie zerkaut und zerstörte sie wie ein gewöhnliches Hundespielzeug. Das lange Rohr knackte als es hin- und herschwang, bevor es zu Boden fiel und reichlich Staub aufwirbelte. 

			Das Gesicht des Drachen schien zu sagen: ›Hoppla‹. Majestätisch wie immer verließ Lunis seinen Platz, stellte sich aufrecht und warf Schatten über die Männer vor sich.

			»Du hast das getan?«, schrie der Anführer und schaute Sophia an. 

			Aus Lunis’ Rachen schoss Feuer, den Männern hinter dem Anführer in den Rücken. Brüllend rannten sie auf das freie Feld, während sie ihre Hintern bedeckten. 

			»Ja und wir sind bereit, noch mehr zu tun«, verkündete Sophia mit unerschütterlicher Stimme. »Aber zu eurem Glück wären wir auch bereit, euch bei der Kooperation mit den Anacombre zu helfen.« 

			Das Gesicht des Mannes zuckte. »Ich muss nicht …«

			»Muss ich dich daran erinnern, dass euch jetzt langsam die Waffen ausgehen?«, fragte Sophia. 

			»Sir«, sagte ein Mann und klopfte seinem Anführer auf die Schulter. »Der Drache hat unsere Kanone zerstört.« 

			»Das weiß ich!«, rief dieser außer sich. 

			»Okay, ich wollte nur darauf hinweisen«, verkündete der Mann. »Weil der Drache jetzt hierher unterwegs ist.« 

			Lunis hatte Kopf und Schwanz gesenkt, was viel Platz beanspruchte, da beides unnötigerweise hin und her schwang, als er sich auf den Weg zu Sophia machte. 

			»G-g-gut«, stammelte der Befehlshaber. »Was willst du?«

			Sophia lächelte, als Lunis sich neben ihr in seiner vollen Größe aufbaute. 

			»Es ist eigentlich ganz einfach«, begann sie. »Wir wollen nur eure Kooperation bei einem Plan, von dem wir annehmen, dass er für jeden praktikabel ist.«

		

	
		
			
Kapitel 19

			Der Anführer der Soldaten hieß Baro. Es war nicht leicht, mit ihm zu reden und das nicht deshalb, weil der Übersetzer fehlerhaft war. Das wurde noch offensichtlicher, als Grosso sich beteiligte. 

			Mit Lunis an ihrer Seite gelang es Sophia jedoch, die beiden Kontrahenten zusammenzubringen. 

			»Ihr beide braucht etwas«, begann Sophia. »Du, Grosso, möchtest zweimal im Jahr Zugang zu eurem heiligen Land.« Sie wandte sich an den Befehlshaber. »Und du, Baro, willst dieses Land ganzjährig zum Schutz.« 

			»Es gibt also keinen Kompromiss«, argumentierte Baro. 

			»Doch«, sagte Sophia, »ich bin davon überzeugt, dass es einen gibt.« 

			»Wenn ich nicht zustimme, wirst du dann noch mehr meiner hart erkämpften Waffen in die Luft jagen?«, fragte Baro. 

			»Ich denke, wir können alle zu dem Schluss kommen, dass sie gestohlen wurden«, meinte Sophia abweisend. »Und nein. Wenn du nicht zustimmst, werdet ihr beide euch gegenseitig zerstören und das Land wird dann niemandem gehören.«

			»Ich möchte bitte deine Lösung hören«, sagte Grosso, nachdem seine blinde Mutter ihm mit ihrem Stock in den Rücken gestoßen hatte.

			Baro stimmte halbherzig zu. »Also gut.«

			»Meine Lösung ist sehr einfach«, erklärte Sophia. »Wir sind der Meinung, dass du, Baro, dem Volk der Anacombre an den zwei Tagen des Jahres, die sie sich wünschen, Zugang zu diesem Land gewähren solltest. Ihr könnt dann für den Rest der Zeit darüber verfügen. Die Lösung ist einfach.« 

			Die beiden Männer, die seit Monaten gegeneinander gekämpft hatten, wirkten anfangs nicht aufgeschlossen für ihre Idee. Noch ein paar Wochen lang könnten sich ihre Leute gegenseitig abschlachten. Was Sophia und Lunis vorgeschlagen hatten, war aber einfach umsetzbar. Es ergab Sinn und wenn es nicht funktionierte, wäre Krieg automatisch vorprogrammiert. 

			Baro versteifte sich und schob seinen Unterkiefer erst auf die eine, dann auf die andere Seite. »Wir können sie nicht unbeaufsichtigt auf das Grundstück lassen. Es stehen zu viele Dinge für uns auf dem Spiel.«

			Sophia war im Begriff zu diskutieren, spürte aber einen sanften Schubs von Lunis in ihren Gedanken. Sie lächelte plötzlich. »Dann begleite sie. Begleite sie einfach an dem Tag, den sie sich ausgesucht haben, auf das Land und am Abend wieder herunter.« Sie wandte sich an Grosso. »Wenn du einverstanden bist, dann haltet ihr euch an allen anderen Tagen des Jahres von diesem Land fern.« 

			Grossos Mutter nickte sofort. »Sonst wollen wir nichts damit zu tun haben. Die Götter würden uns nur heimsuchen, wenn wir es täten.« 

			»Was hat sie da eben gesagt?«, fragte Baro, der offenbar die Sprache der alten Frau nicht verstand. 

			»Sie sagte, das wäre völlig in Ordnung«, fasste Sophia zusammen. 

			»Also, dann haben wir eine Vereinbarung?« Lunis sprach zum ersten Mal und alle erstarrten. 

			Sie nickten nur. Niemand willigte verbal ein, aber seltsamerweise erschien Goldstaub in der Luft zwischen Grosso und Baro, der sie einhüllte und verband, bereit, ihre Vereinbarung zu besiegeln. 

			Sophia war so erstaunt, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte, bis Lunis sie in Gedanken zurück in die Realität holte. 

			Das passiert immer, wenn Drachenreiter einen Streit lösen, sagte er. 

			Warum ist das nicht beim letzten Mal geschehen?, fragte sie. Die beiden Männer wirkten genauso ratlos wie sie. 

			Weil es keine wirkliche Einigung war, es wurde alles von Hiker erfunden. Die Bauern und Zombie-Pferde waren eine List, erklärte Lunis. Aber das hier? Das war wirklich unser erster beigelegter Streit. 

			Völlig auf uns allein gestellt, erklärte sie voller Stolz. 

			Sie drehte sich zu Grosso um und bot ihm ihre Hand an. Er schien einen Moment lang nicht zu wissen, was er damit tun sollte, streckte aber schließlich seine eigene aus. Sie nahm sie nicht, sondern wandte sich stattdessen an Baro, der seine Hand ausstreckte. Es dauerte nicht lange, bis die beiden begriffen, was sie wollte und sie schüttelten sich gegenseitig die Hände, der Goldstaub verschmolz, während er sich um ihre Hände schlang und so die Vereinbarung besiegelte. 

			Sophia und Lunis sahen sich liebevoll an und wussten, dass sie ihren ersten echten Fall auf dem Weg der Drachenreiter gemeinsam erfolgreich abgeschlossen hatten. 

			Es war nicht wie in den meisten Fällen, in denen eine oder mehrere Personen in Gefahr waren, dann gerettet wurden und ein Bösewicht abgeschlachtet wurde. Das passierte immer wieder einmal. 

			In den Fällen der Drachenreiter gab es nicht nur Gut und Böse. Stattdessen gab es eine Partei und eine weitere, die uneinig waren. Sie bekriegten sich gegenseitig, bis ein Drache und sein Reiter auftauchten und sie dazu brachten, zusammenzuarbeiten oder auf Augenhöhe zu verhandeln und auf die eine oder andere Weise eine Vereinbarung zu treffen, bis wieder Frieden herrschte. 

			Die Drachenelite hatte ihren gerechten Anteil am Krieg erlebt, aber die Geschichtsbücher berichteten mit keinem Wort über die vielen Schlachten, die ihretwegen vermieden worden waren. 

			Das war genau die Tradition, die Sophia und Lunis fortsetzen wollten.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Grosso und Baro waren sich vielleicht nicht in vielem einig, aber beide wollten offenbar sehen, wie Sophia auf Lunis ritt. Als sie ein Portal öffnete, um zu gehen, lehnten sie unisono ab. 

			»Drachenreiter sollten auf Drachen reiten«, wagte Grosso zu sagen. »Warum reitest du nicht auf deinem Drachen?« 

			Baro nickte zustimmend und zeigte auf seine Leute, die hinter ihnen aufgereiht standen. »Sie haben gehofft, den Drachen mit seinem Reiter am Himmel zu sehen.« 

			Sophia lächelte sanft und schaute Lunis bittend an. Sie hörte ein entschiedenes ›Nein‹ in ihrem Kopf. »Es tut mir leid, euch zu enttäuschen, aber ist es nicht schon ziemlich magisch zu beobachten, wie man durch ein Portal reist?« 

			Beide Männer zuckten mit den Achseln, als wäre es langweilig, Menschen zu sehen, die durch ein magisches Portal Tausende von Kilometern zurücklegten. 

			Sie seufzte. »Nun, wir müssen jetzt wirklich los. Lunis ist ziemlich fertig, nachdem er all diese Waffen zerstört hat.« 

			Das kam bei Baro nicht gut an, aber sie ignorierte ihn, als sie und Lunis durch das Portal verschwanden. 

			Bei ihrer Rückkehr nach Gullington wusste Sophia sofort, dass etwas nicht stimmte. Nicht nur, weil Ainsley von der etwa zwanzig Meter entfernten Eingangstreppe der Burg aus wie verrückt winkte. Es lag vor allem daran, dass Hiker nur wenige Meter von ihrem Portal entfernt mit gesenktem Kinn, über der Brust verschränkten Armen und einem mörderischen Blick in den Augen stand. Das war es, was es verriet. 

			»Nun, ich muss dann mal los«, sagte Lunis und flog auf die Höhle zu. 

			»A-a-aber«, stotterte Sophia und dachte, sie könnte vielleicht durch das Portal zurücktauchen und dauerhaft bei den Anacombre leben. Sie könnte sich bestimmt daran gewöhnen, Stammesfarben zu tragen und in einer Hütte zu schlafen. Doch das Portal schloss sich wieder, sodass das nicht mehr möglich war. 

			Sie war nicht überrascht, dass Lunis sie im Stich ließ und der mörderischen Wut Hikers alleine aussetzte. Er hatte zuvor gesagt, dass er sich nicht in die Reiterpolitik mit dem Anführer der Drachenelite einmischen würde und sie verstand es. Ihre Streitigkeiten mit Hiker mochten sich um die Elite gedreht haben, aber sie waren menschlicher Natur. Offenbar hatten die Drachen nicht diese Meinungsverschiedenheiten, weil sie einfach taten, was sie wollten und solange es niemanden verletzte, störte es die anderen nicht weiter. 

			Der majestätische, blaue Drache rauschte auf die Höhle zu und blickte nicht einmal zurück, selbst als Sophia nach einem Ausweg aus den Schwierigkeiten suchte, in denen sie jetzt steckte. 

			»Hey«, versuchte sie beiläufig. »Also, du bist wieder da. Willkommen zurück.« 

			»Und du bist es auch«, knurrte er durch zusammengebissene Zähne. »Obwohl ich dir ausdrücklich verboten habe, Gullington zu verlassen.« 

			»Eigentlich glaube ich, dass du mir befohlen hast, ich solle hierbleiben und trainieren«, argumentierte Sophia und wagte es, an ihm vorbeizugehen, als hätte sie ein wichtiges Treffen in der Burg. Sie musste zwar nur pinkeln, aber sie wollte es nicht als Ausrede benutzen, um sich aus einem Streit herauszureden. 

			»Bist du hiergeblieben und hast trainiert?«, wollte er wissen und schlich direkt neben sie. 

			»Das hatte ich eigentlich vorgehabt«, begann Sophia. Ainsley winkte weiterhin verzweifelt von den Stufen der Burg. Sie ging schneller, weil sie dachte, dass etwas nicht in Ordnung wäre, aber Hiker schien es nicht zu tangieren, da er anscheinend wusste, was vor sich ging. »Aber schau, die Burg hat mich zu diesem Zimmer im fünften Stock gelockt und …«

			»Es gibt keinen fünften Stock«, warf er ein. 

			»Das habe ich auch gesagt.« Sophia bot dem Wikinger ein Lächeln an, das er jedoch nicht erwiderte. 

			»S. Beaufont«, meinte Ainsley mit gedämpfter Stimme, als sie sich dem alten Gebäude näherten. »Hiker ist auf dem Kriegspfad und sucht nach dir, weil du Gullington verlassen hast.« 

			»Danke«, meinte Sophia trocken und wandte ihren Kopf in Hikers Richtung. »Ich glaube, er hat mich bereits gefunden.« 

			»Oh«, sagte Ainsley, als würde sie Hiker erst jetzt entdecken. »Ich wusste nicht, dass sie gegangen war, Hiker. Im Ernst.« 

			»Wie hat sie von dem Fall erfahren?!«, brüllte Hiker ungehalten. 

			»Fall?« Sophia blieb auf der obersten Stufe stehen und drehte sich zu dem grobschlächtigen Mann um. »Woher wusstest du, dass ich an einem Fall arbeite?« 

			»Dazu kommen wir später«, erklärte er noch immer wütend. 

			Ainsley klatschte in die Hände. »Ein Fall! Oh, wie aufregend. Ich will alles darüber erfahren.« 

			»Das wirst du aber nicht«, maulte Hiker. »Zumal ich spüre, dass du dahintersteckst.« 

			»Das tue ich nicht«, argumentierte Ainsley und klang beleidigt. 

			»Nein, tut sie nicht«, bestätigte auch Sophia, als sie die Burg betrat. »Ich fand die Informationen zu dem Fall im fünften Stock. Die Burg hat mich dorthin geführt.« 

			Wieder klatschte die Haushälterin begeistert. »Oh, du hast den fünften Stock gefunden! Das ist schön. Ich wusste, dass du es schaffst.« 

			Hiker schaute sie an, sein Gesichtsausdruck wurde nur noch wütender. 

			Ein schuldiger Blick entstand in Ainsleys Augen. »Oh, nun, ich habe S. Beaufont gesagt, wie sie den fünften Stock finden kann, also bin ich vielleicht irgendwie doch ein bisschen verantwortlich dafür.« 

			Hiker polterte über die Schwelle und pirschte sich an Sophia heran, die versuchte, die Treppe hinauf und in ihr Zimmer zu entwischen, so schnell sie konnte. »Du kommst sofort hierher. Ich bin noch nicht fertig mit dir.« 

			»Hiker Wallace!«, schimpfte Ainsley von der Tür aus. »Du trägst den Dreck überall hin. Du bist derjenige, der hierher zurückkommen und seine Füße abstreifen muss.« 

			Sophia und Hiker hielten inne und wandten sich der Haushälterin zu. Er hatte tatsächlich schlammige Fußspuren ab dem Eingang hinterlassen. 

			»Sie hat auch Schlamm an ihren Stiefeln!« Er zeigte auf Sophia. 

			»Ja, aber sie trampelt nicht herum und lässt ihn überall liegen«, sagte Ainsley, die Hände auf die Hüften gestemmt. »Außerdem mag die Burg sie. Sie lässt den Schlamm verschwinden, bevor er überhaupt von ihren Stiefeln fallen kann.« 

			Sophia warf einen Blick auf ihre Schuhe und stellte fest, dass die Haushälterin recht hatte. Sie sahen größtenteils sauber aus, obwohl sie wusste, dass sie kurz zuvor noch voll mit Schlamm aus dem Regenwald verdreckt waren. 

			»Und sie gibt ihr offenbar Fälle«, rief Hiker ungehalten, während er sich im Eingangsbereich umsah. »Ist dir klar, dass ich hier das Sagen habe?« 

			Ainsley knickte ein. »Natürlich, Sir.« 

			»Ich spreche gerade mit der Burg!«, schrie Hiker. 

			»Und ich antworte für sie«, antwortete Ainsley hinterhältig grinsend. »Sie sagt, sie weiß, dass du das Sagen hast und hat ein Friedensangebot in deinem Büro hinterlassen.« 

			Hiker dämpfte seine Wut. »Gut. Folge mir in mein Büro, Sophia.« 

			Er betonte ihren Namen, als sei er ein böses Wort. 

			Sie warf Ainsley einen vorsichtigen Blick zu, als würde sie nach der Gestaltwandlerin suchen, die sie retten sollte, während Hiker an ihr vorbeitrampelte. 

			»Mach dir keine Gedanken«, verkündete Ainsley laut flüsternd. »Ich kann dich höchstwahrscheinlich aus seinem Büro schreien hören. Ich werde da sein, um dich zu holen, wenn es sich so anhört, als ob er kurz davor ist, dich zu töten.« 

			»Danke«, brummte Sophia tonlos. 

			»Kein Problem«, sang Ainsley, schlenderte in Richtung Küche davon und lächelte stolz. »Sie hat den fünften Stock gefunden. Jahrelang habe ich den Männern erzählt, dass es einen fünften Stock gibt, aber haben sie mir das geglaubt? Oh, nein. S. Beaufont ist genauso zurechnungsfähig wie ich und die anderen sind alle verrückt. Bald werden sie es erleben, nicht wahr, Burg?« 

			Sophia drehte sich zur Treppe um und schüttelte den Kopf wegen des kindischen Verhaltens der Haushälterin. 

			Sie dachte darüber nach, den Flur hinunter zur Toilette zu flitzen, beschloss aber, Hiker nicht noch mehr zu verärgern, als er es ohnehin schon war. Als sie die Treppe hinter sich gelassen hatte, entdeckte sie ihn direkt vor der Tür zu seinem Büro. Sogar mit dem Rücken zu ihr konnte sie erkennen, dass er seine Wut im Zaum hielt, sein Rücken hob und senkte sich schnell, als würde er schnell atmen. 

			»Friedensangebot«, spuckte er aus. »Ich hätte es echt wissen müssen. Du hast die Burg verkorkst, du allein.« Er ging zur Seite und verschaffte Sophia die Chance zu sehen, wovon er sprach. 

			Das Fenster, das eine ganze Wand einnahm und normalerweise Loch Gullington zeigte, glitzernd bis zum Horizont, war verschwunden. Ohne das Licht vom Fenster fühlte sich der große Raum eng und dunkel an. 

			»Vielleicht versucht die Burg, dir zu sagen …«

			»Die Burg ist bitterböse auf mich«, unterbrach Hiker, schnippte mit den Fingern und zündete alle Kerzen und Laternen an. Sie erwachten zum Leben und tauchten den Raum in warmes Licht. »Es ist schon eine Weile her, da hat sie mich mitten in der Nacht geweckt und versucht, mich auf eine Schnitzeljagd zu schicken. Aber ich lasse mich nicht mehr ködern. Außerdem hat sie mir alle meine Bücher genommen.« Er streckte seinen Arm weit aus, um auf die leeren und staubigen Regale zu zeigen. »Und jetzt gestaltet sie sogar mein Büro neu.« 

			»Nun, vielleicht findest du deine Bücher, wenn du auf diese Schnitzeljagd gehst?«, schlug Sophia vor. 

			»Das werde ich nicht«, feuerte er. »Das habe ich versucht. Sie führt mich immer nur in den Kerker, als wollte sie andeuten, dass ich bestraft werden muss. Aber du …« Er zeigte anklagend mit dem Finger auf Sophia. »Sie schickt dich in diesen vermeintlichen fünften Stock, wo sie dir auch noch einen eigenen Fall gibt. Oder sie führt dich in Adams Zimmer, wieder zu Informationen, die dich nichts angehen, mit denen du nichts zu tun hast und mit denen du nichts anfangen kannst.« 

			»Aber ich habe den Fall, den sie mir gegeben hat, abgeschlossen«, argumentierte Sophia. 

			»Das weiß ich!« Hiker zeigte auf den Globus, auf dem das Gebiet im Amazonas-Regenwald, aus dem Sophia gerade gekommen war, leuchtete. Der Goldstaub, den sie gesehen hatte, wie er sich um die Hände von Grosso und Baro geschlungen hatte, wirbelte in diesem Gebiet herum. 

			»Oh, so hast du also erfahren, dass ich einen Fall abgeschlossen habe«, meinte sie schüchtern. »Das ist ein cooler Globus, wenn ich dir das mal so sagen darf.« 

			»Ja, er sagt mir, wo all meine Reiter gerade sind, ob sie in Gefahr, tot oder erfolgreich sind«, bestätigte Hiker lapidar. 

			Sophia bemerkte an verschiedenen Orten rote Punkte auf der Weltkugel, die wohl die anderen Reiter darstellten. 

			»Woran erkennt man, ob sie in Gefahr sind oder tot«, wollte sie wissen. 

			Er seufzte. »Die Punkte piepen, wenn ein Reiter in Gefahr ist und dieser Piepton bleibt dauerhaft, wenn sie sterben, bis der Punkt dann schwarz wird.« 

			»Oh.« Sophia bemerkte die Markierungen auf den Punkten, auf denen stand, welchen Reiter sie darstellten. 

			»Stell dir meine Überraschung vor, als ich von einer sehr unangenehmen Begegnung mit Sterblichen zurückkehrte und erfuhr, dass du, einer meiner Reiter, Gullington verlassen und dich mit einem Fall befasst hast, den du ohne meine Erlaubnis angenommen hattest.« 

			»Ich nehme an, du warst ein wenig frustriert«, erklärte Sophia milde. 

			»Ja«, zischte er. »Ich war nur ein bisschen frustriert.«

			»Aber ich habe den Fall erfolgreich abgeschlossen«, setzte Sophia an. »Zählt das denn gar nicht?« 

			»Nein!«, dröhnte er. »Du bist noch nicht bereit und ich habe schon genug Probleme, ohne dass ich mir Gedanken darüber machen muss, worauf du dich da einlässt.« 

			»Lunis und ich haben einen Streit zwischen zwei sich bekriegenden Gruppen beigelegt«, erklärte Sophia und begann zu zappeln, weil sie dringend zur Toilette musste. 

			»Großartig«, maulte Hiker und klang dabei überhaupt nicht glücklich über die vollbrachte Leistung. »Und welche Probleme hast du in der Zwischenzeit geschaffen? Zum Beispiel die Fabrikanlage hier in der Nähe? Jetzt kreisen immer wieder Flugzeuge um Gullington, auf der Suche nach etwas.« 

			»Sie können uns nicht sehen«, meinte Sophia. »Ich habe diese Sklaven befreit.« 

			»Nur weil du erfolgreich warst, bedeutet das nicht, dass du etwas tun sollst«, fuhr er fort. »Du kannst noch nicht einmal auf deinem Drachen reiten. Es ist ein großer Unterschied, ob man etwas einfach macht und erfolgreich ist oder die Dinge auf die richtige Art und Weise tut und dann erfolgreich ist.« 

			»Das ergibt doch keinen Sinn.« Sophia begann einen Ich-muss-aufs-Klo-Tanz. 

			»Was machst du da?«, bellte Hiker sie an. 

			»Nichts.« Sie hüpfte hin und her. »Das ist so eine Mädchensache.« 

			Er hob skeptisch eine Augenbraue. »Sagst du das nur, um aus dieser Sache rauszukommen?« 

			»Nein«, entgegnete sie und warf die Hände nach oben. »Du bist wütend, weil ich losgezogen bin und beim ersten Fall, den die Drachenelite seit Ewigkeiten übernommen hat, etwas erreicht habe. Offensichtlich bin ich ein schreckliches Wesen, das bestraft werden muss. Schick mich umgehend in den Kerker.« 

			»Ich würde es tun, aber die Burg würde ihn wahrscheinlich mit Leckereien und bequemen Möbeln für dich ausstatten«, maulte er. »Und noch einmal: Nur weil du erfolgreich warst, ist es noch lange nicht richtig. Wir werden keine Fälle bearbeiten, bis wir die Zustimmung der sterblichen Welt und, was noch wichtiger ist, ihrer Regierungen dazu erhalten haben. Von jetzt an halten sie uns für einen Witz.« 

			»Dann hör endlich auf, sie um Erlaubnis zu bitten, Judikator sein zu dürfen.« Sophia breitete ihre Arme weit aus. »Wir müssen einfach eingreifen. Bei einem Krieg auftauchen, der kurz davor steht auszubrechen und die Dinge in Ordnung bringen. Dann werden alle sehen, wie wertvoll wir sind und um unsere Hilfe bitten.« 

			»So funktioniert das aber nicht«, argumentierte Hiker. »Wir werden es nur mit dem Segen der Menschen tun, denen wir dienen sollen.« 

			»Aber sie verstehen es nicht«, erklärte Sophia. »Und wie sollten sie auch? Die Dinge haben sich geändert. Du rennst weiterhin zu diesen Treffen mit diesen Politikern und natürlich werden sie dich für verrückt halten. Aber was wäre, wenn du und Bell an der Front in einem Krieg auftauchen würdet? Ihr würdet die Aufmerksamkeit aller auf euch ziehen, vor allem, wenn ihr Frieden schaffen würdet, wo Krieg zuvor die einzige Option war.« 

			Er verengte seine Augen. »Ich werde die Dinge so tun, wie ich es für richtig halte, was bedeutet, dass ich mir zuerst die Unterstützung der Führungskräfte sichern muss.«

			»Führungskräfte müssen nicht immer …«

			»Beende diesen Satz und du bist für immer hier raus«, drohte Hiker. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Gut. Macht nichts. Du weißt es eben am besten. Ich bin nur ein dummes, kleines Kind.« 

			Er seufzte. »Du bist nicht dumm. Du bist nur viel zu ungeduldig. Jetzt mache ich mich wieder auf den Weg, um mich mit Diplomaten zu treffen.« 

			Sophia hatte Schwierigkeiten, das Knurren einzudämmen, das darum bettelte, aus ihrer Kehle zu dringen. 

			»Diesmal ist es mir ernst. Du bleibst hier und trainierst«, befahl Hiker. »Geh hier nicht weg, auch nicht, um Gummibärchen aus dem Süßwarenladen zu holen.«

			»Ich bin keine zwölf mehr!« 

			Er blieb an der Tür stehen, bevor er sich zu ihr umdrehte. »Nein, du bist achtzehn Jahre alt und hast das Gehirn eines Brownie.« 

			»Hey, ich kenne ein paar Brownies, denen diese Aussage sehr missfallen dürfte.«

		

	
		
			
Kapitel 21

			Die Burg wusste, dass Sophia schmollte, also dämpfte sie die Lichter der Fackeln an der Wand, als sie zum Speisesaal hinunterging. 

			Sie entdeckte Quiet und Ainsley am langen Tisch sitzend, die sich einen Teller mit Crackern und Käse teilten. 

			»Was geht denn hier vor?«, fragte Sophia. »Essen wir heute nicht zu Abend?« 

			»Nun, das tun wir, aber es läuft nicht wie üblich«, erklärte Ainsley. »Da die anderen nicht hier sind, habe ich beschlossen, nicht zu kochen. Quiet und ich bekommen normalerweise etwas Leichtes zum Abendessen, wenn alle unterwegs sind.« 

			»Warte«, überlegte Sophia und sah sich um. »Ist es nicht das erste Mal seit langer Zeit, dass die Männer alle zur gleichen Zeit nicht hier sind?« 

			Ainsley dachte einen Moment lang nach. »Ja, warum. Das macht eine Kochpause irgendwie überfällig, meinst du nicht auch? Ich habe jahrhundertelang jeden Abend gekocht.« 

			Sophia nickte. »Ja, damit kann ich leben.« Sie beäugte die kalten Cracker und den Käse, ihr Magen knurrte bedrohlich. Sie war hungriger als sonst nach dem anstrengenden Abenteuer im Amazonas-Regenwald. 

			»Eigentlich …«, unterbrach Sophia Ainsley und Quiet, als beide sich gerade belegte Cracker zum Mund hoben. 

			»Was?«, fragte Ainsley und hielt mit dem Cracker nicht weit von ihren Lippen entfernt inne. 

			»Nun«, begann Sophia, »was wäre, wenn ich mich um das Abendessen heute Abend kümmern würde?« 

			Die Augen von Quiet weiteten sich. Er brauchte nichts zu sagen, um sein Zögern deutlich zu zeigen. 

			»Ich weiß schon, dass ich nicht kochen kann«, gestand Sophia. »Aber ich hätte eine Option, bei der ich nicht kochen und die überarbeitete Ainsley keinen Finger krumm machen müsste.« 

			Beide senkten ihre Kekse und zeigten ihre Skepsis jetzt deutlich. 

			»Wirklich?«, fragte Ainsley. 

			Quiet murmelte etwas, das Sophia – wenig überraschend – nicht verstehen konnte. 

			»Dasselbe wollte ich gerade fragen, Quiet«, sagte Ainsley zu dem Gnom. 

			»Was?« Sophia warf einen Blick auf die beiden. 

			»Was er gemeint hat, war klar wie Kloßbrühe.« Ainsley winkte Quiet zu.

			Sophia schaute sie widerwillig an. 

			»Oh, du kannst also den fünften Stock finden, aber Quiet noch immer nicht hören?«, erkundigte sich Ainsley. 

			Sophia warf ihr einen Blick zu, der ausdrücken sollte: ›Ziemlich genau so ist es.‹ 

			»Na gut«, lenkte Ainsley ein und winkte mit der Hand. »Was ist deine Lösung für das Abendessen heute, wenn du nicht gerade kochen musst? Ich dachte, du kannst kein Essen herzaubern?« 

			»Kann ich auch nicht«, bestätigte Sophia und holte ihr Handy heraus. »Aber ich habe eine App, die ziemlich magisch ist.« 

			»Sind nicht alle Apps irgendwie magisch?«, wollte Ainsley jetzt wissen. 

			Sophia seufzte. »Das habe ich auch zu Lunis gesagt.« Sophia blätterte durch ihre Lieferando-App. »Wenn ich also etwas beim magischen Lieferando bestelle, was wollt ihr dann? Sie liefern so ziemlich alles überall hin.«

			Die Elfe und der Gnom tauschten verwirrte Blicke aus.

			Sophia schüttelte den Kopf. »Egal. Ich besorge eine bunte Mischung. Gebt mir nur zwanzig Minuten.« 

			»Du besorgst in zwanzig Minuten ein Abendessen?«, fragte Ainsley völlig ungläubig. 

			Sophia senkte ihr Handy. »Ist das zu lang? Wir können auch etwas anderes machen.«

			Die Elfe schüttelte den Kopf. »Nein, das ist vergleichsweise kurz. Ich glaube, ich werde öfter bei dieser App bestellen und die Männer werden sich wundern.«

		

	
		
			
Kapitel 22

			Der einzige Fehler in Sophias Plan war, dass Lieferando, egal, ob mit dem magischen Geschäftszweig des Unternehmens, nicht direkt an die Gullington liefern konnte. Sophia musste den Fahrer zu einem Hügel in sicherer Entfernung bestellen. Das war leicht genug und so konnte sie innerhalb der versprochenen zwanzig Minuten warmes Essen für sich, die Haushälterin und den Gnom bereitstellen. 

			»Bitte sehr«, triumphierte Sophia und ließ die Tüten mit dem Essen auf den Tisch im Speisesaal vor Ainsley und Quiet fallen.

			Beide sprangen beim Anblick der zerknautschten Tüten auf. 

			»Was ist das für Hexerei?« Ainsley hob einen Stängel Salbei zur Verteidigung vor den Tüten hoch. 

			Sophia runzelte die Stirn. »Was meinst du? Das ist Nahrung.« 

			»Aber worin ist es verpackt?« Ainsley starrte die Tüten an, als wären sie Dämonen. 

			»Das ist Kunststoff«, erklärte Sophia. 

			»Kunststoff«, wiederholte Ainsley langsam. »Wie die Chipstüte? Welche Magie ist das?« 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite. »Es ist keine. Es ist ein Material, das für verschiedene Dinge Verwendung findet.« Sie nahm die To-Go-Behälter aus den Tüten und verteilte die verschiedenen Gerichte auf dem Tisch. »Ich habe bei einem beliebten mexikanischen Restaurant in Los Angeles bestellt. Es gibt Nachos, Tacos, Quesadillas und …«

			Das Gemurmel von Ainsley und Quiet unterbrach sie. Sie hob ihr Kinn, starrte die beiden an und wartete darauf, dass sie sie anschauen würden. 

			Als ihr beide endlich Aufmerksamkeit schenkten, fragte sie: »Was?« 

			Ainsley antwortete höflich: »Wir verstehen einfach nicht, was du sagst? Könntest du übersetzen?« 

			»Oh«, lächelte Sophia und öffnete den Behälter mit den Nachos. »Das ist mexikanisches Essen.« 

			Ainsley kopierte Sophias höfliches Lächeln und griff nach einem der Nachos. »Ich werde versuchen, aufgeschlossen zu bleiben, aber ich bin sicher, dass mir dieses mexikanische Essen nicht schmecken wird.« 

			Quiet murmelte, streckte ebenfalls die Hand aus und griff nach einem Chip. 

			* * *

			Hiker ging am Speisesaal vorbei und drehte dann um. Er verengte seine Augen bei dem Anblick, der sich ihm bot. 

			Sophia wischte sich den Mund ab und setzte sich aufrecht hin. »Ich bin hier, Sir.« 

			»Ja, das sehe ich«, sagte er und starrte auf die beiden ohnmächtigen Gestalten neben Sophia. »Lass mal hören, warum liegen meine Haushälterin und mein Geländewart im Koma?« 

			Sophia warf einen Blick auf sie. »Ach, das? Sie tun sich wohl etwas schwer in der Verwertung von den ganzen Kohlenhydraten.« 

			»Was hast du mit Ainsley und Quiet angestellt?«, wollte er noch immer wissen, während seine Frustration wuchs. 

			»Ich habe ihnen mexikanisches Essen serviert«, gab sie zu und hielt eine Quesadilla hoch. »Möchtest du auch probieren?«

			Hiker trat beim Anblick des Gerichtes zurück, als hätte sie ihm gerade Presswurst angeboten. »Ist es das, was du ihnen gegeben hast? Hat sie das krank gemacht?«

			»Eigentlich haben sie es geliebt, aber sie haben zu viel gegessen und jetzt haben sie möglicherweise Bauchgrimmen.« 

			Quiet rieb sich den Bauch und murmelte im Schlaf. 

			Ainsley tat dasselbe und erwachte aus ihrem Essenskoma. »Oh, Mann, ich werde nie mehr dieselbe sein. Ich bin völlig fertig.« 

			Hiker senkte sein Kinn. »Sophia, was hast du getan?« 

			»Ich habe ihnen etwas Leckeres zum Essen gegeben«, antwortete sie. »Sie haben es gemocht. Im Ernst. Sie werden ausgezeichnet schlafen und morgen wieder fit sein.« 

			»Wenn sie sich überhaupt noch bewegen können.« Hiker schnippte mit den Fingern und zeigte auf die Treppe. »Ich glaube, du hast wahrlich genug angestellt für heute. Geh sofort auf dein Zimmer.« 

			Sophia fühlte sich wie ein Kind, das geschimpft wurde und verengte die Augen. Sie hatte verloren. Sophia marschierte an dem Wikinger vorbei, ging auf ihr Zimmer zu und fragte sich, wann sie endlich etwas sinnvolles erreichen würde. 

			»Und«, sagte er hinter ihr. Sie blieb stehen. Sie wartete. Dann drehte sie sich zu ihm um. 

			»Ich werde wieder losziehen, also …« 

			»Tu nichts Anderes, als trainieren«, beendete sie seine Erklärung. 

			»Ganz genau«, antwortete er. »Und was noch?« 

			»Und ich werde dem Personal nie wieder Essen besorgen«, meinte Sophia. 

			»Und?«, bohrte Hiker in erwartungsvollem Ton nach. 

			»Ich werde nicht zulassen, dass die Burg mich auf irgendwelche Schnitzeljagden schickt«, antwortete Sophia. 

			»Brav«, bestätigte er stolz und entließ sie mit einem Winken.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Eine Einsamkeit, die Sophia noch nie zuvor empfunden hatte, kroch in ihre Knochen, als sie sich in den Sitzsack neben dem Feuer in ihrem Zimmer sinken ließ. Sie war bisher nie dafür anfällig gewesen, weil sie einen Großteil ihrer Kindheit isoliert von anderen verbracht hatte. 

			Eigentlich fiel es ihr leicht, lange Zeit ohne soziale Interaktion auszukommen. So sehr, dass sie sich oft gezwungen hatte, hinauszugehen und unter anderen Menschen zu sein. Doch plötzlich spürte sie das Bedürfnis nach Freunden, als wäre es auf einmal für ihr Wohlbefinden entscheidend. 

			Sie holte ihr Handy aus der Tasche und tippte eine Nachricht an ihre Schwester Liv. 

			Hey, bist du beschäftigt?

			Wenige Sekunden später kam eine Antwort an. 

			Ich halte einen Dämon im Schwitzkasten, aber nein, nicht wirklich. Wie geht es dir? 

			Das klingt, als bräuchte er deine volle Aufmerksamkeit. Schreib mir, wenn du wieder Zeit hast. 

			Nein, er ist nur ein totales Weichei, das absolut keine großen Anstrengungen erfordert. Ich habe ihn mit meinem kleinen Finger völlig im Griff. 

			Warum tötest du ihn nicht? 

			Das werde ich, sobald er mir gesagt hat, wo ich dieses Labyrinth finde, in dem der Jungbrunnen versteckt ist, antwortete Liv. 

			Oh, du willst davon trinken? 

			Nein, ich werde ihn auf Befehl von Vater Zeit zerstören. 

			Sophia lachte laut auf. Hattest du denn jemals einen langweiligen Tag im Büro? 

			Nicht, dass ich mich erinnern könnte, aber gestern lief es etwas zäh. 

			Weil?

			Weil ich lediglich einem Troll Tischmanieren beibringen musste. 

			Sophia zog ihre Beine an. 

			Das klingt ziemlich öde im Vergleich zu deinen üblichen Aufgaben.

			Oh, das war es auch, bis der Heide den Tisch verwüstete und mir ins Gesicht brüllte, schrieb Liv. 

			Was hast du dann getan?, fragte Sophia. 

			Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn nicht mit ins Hard Rock Café nehmen würde, wenn er nicht wie ein wohlerzogener Troll am Tisch sitzen kann.

			Moment mal, wie bitte? 

			So lautete die Vereinbarung, berichtete Liv. Wenn ich mit ihm in dieses Restaurant ginge, würde er mir erzählen, wo ich den Dämon finden kann, den ich jetzt gerade fast ersticke. 

			Oh, dann hat er wohl noch herausgefunden, wie Höflichkeit und Tischmanieren funktionieren.

			Ja, er war ein großer Fan von Rock’n’Roll und Käse-Fritten, antwortete Liv. 

			Und wie geht es mit dem Dämonen-Erwürgen voran? 

			Er redet noch immer nicht, Dämonen können beinahe ewig die Luft anhalten. Wie geht es dir? Wie gehts denn Mister Knuspriger Toast? 

			Sophia lachte. Lunis geht es gut. Er ist um einiges gewachsen. 

			Sag ihm, dass ich gefragt habe: ›Was geht, Bro?‹

			Sophia schickte ihr ein Foto, das sie kürzlich von Lunis gemacht hatte. 

			Wow, er ist wirklich groß geworden. Wie ist es, auf ihm zu reiten?, fragte Liv. 

			Wenn ich das nur wüsste …, antwortete Sophia wahrheitsgetreu.

			Oh? 

			Sophia seufzte, ihre Emotionen drängten an die Oberfläche. Ja, mein Transportmittel ist leider defekt. 

			Wie? 

			Er hat eine schlechte Einstellung. 

			Ich schicke dir einen Besen, wenn du etwas zum Reiten möchtest, das dir nicht widerspricht. 

			Es fühlte sich richtig gut an, zu lächeln. Liv war großartig darin, Sophias Stimmung zu heben. Magier reiten nicht auf Besen.

			Nein, das tun sie nicht, schrieb Liv. Das war nur ein Ammenmärchen, das wir Sterblichen erzählt haben, weil es lustig war, ihnen zuzuschauen, wie sie mit dem Besen zwischen den Beinen herumgerannt sind und versucht haben, sich für uns auszugeben. 

			Wie geht es dem Dämon? Sophia dachte, sie müsste ihre Schwester wohl wieder zurück an die Arbeit gehen lassen. 

			Er blutet mir auf die Stiefel, was mich wirklich ärgert. Das ist schon mein drittes Paar in dieser Woche. 

			Was ist mit den anderen passiert? 

			Ein Troll hat das erste Paar gefressen. 

			Der Rock’n’Roll-Fan? 

			Nein, sein Bruder, der keine Käse-Fritten mag, aber dafür Lederstiefel liebt. Das war seine Belohnung dafür, dass er mir den Aufenthaltsort von Arggg genannt hat. 

			Arggg ist der Name des Trolls mit Tischmanieren? 

			Genau. Das zweite Paar wurde versengt, weil ich eine Lavagrube überqueren musste. 

			Warum? 

			Weil Dämonen ab und an auch in der Hölle leben. 

			Ach so, antwortete Sophia und suchte nach einer weiteren Frage, um Liv ans Handy zu fesseln. 

			Was ist los?, fragte ihre Schwester, als könnte sie ihre Gedanken lesen.

			Warum glaubst du, dass etwas nicht stimmt? 

			Sophia konnte ihre Schwester förmlich seufzen hören. Weil ich dich kenne. 

			Nun, begann Sophia, Hiker hasst mich. 

			Das liegt daran, dass er ein verbitterter, alter Mann ist, der sich nicht ändern will und du bist die reinste Essenz der Evolution. 

			Sophia drückte das Handy voller Zuneigung an ihre Brust, bevor sie ihre Antwort tippte. Das ist mein neuer Titel: ›Essenz der Evolution‹. 

			Weil du bereits über den Titel des Drachenreiters hinausgewachsen bist?

			Nun, ich reite nicht mal auf einem Drachen!

			Was hast du sonst noch zu bemängeln? 

			Die Jungs sind alle auf Missionen unterwegs und mir wurde verboten, Gullington zu verlassen. Anscheinend hat Papa mir Hausarrest verpasst, erklärte Sophia. Ich sehe gerade zu, wie der Nebel über die Berge zieht. 

			Das klingt doch schön, antwortete Liv. 

			Das ist halt auch, was ich morgen machen werde und übermorgen. 

			Weißt du, was du machen solltest?, fragte Liv. 

			Meine Schwertkunst verfeinern? 

			Nein! Du solltest Nachos essen. 

			Sophia kicherte. Das habe ich gerade getan. Ich habe sogar der Haushälterin und dem Geländewart etwas davon abgegeben.

			Braves Mädchen. Verbreite die Sucht. 

			Sophia streckte ihre Füße vor dem Feuer aus und tippte eine weitere Nachricht an Liv. Ich habe das Personal krank gemacht, es hat Bauchschmerzen. Jetzt hasst mich Hiker noch mehr.

			Sie können mit diesen geschmacklichen Highlights einfach nicht umgehen. Auf Livs SMS folgte sofort eine weitere. Und Hiker hasst dich nicht. Er braucht nur Zeit, um zu erkennen, wie knallhart du eben bist. 

			Schwer, ihm das zu zeigen, wenn ich Hausarrest habe, beklagte sich Sophia. 

			Ich bin sicher, dass dir bald ein Abenteuer bevorsteht. 

			Warum sollte das so sein? 

			Weil der Dämon, den ich gleich abschlachten werde, es mir gesagt hat. Anscheinend war er in seinem früheren Leben ein Seher, antwortete Liv. Er behauptet, der Drachenreiter, mit dem ich spreche, sollte besser einen Spaziergang durch die Burg machen. 

			Sophia setzte sich plötzlich auf. Das ist bizarr. 

			Ja, aber du solltest wahrscheinlich tun, was er sagt, schrieb Liv. Ich werde ihm noch mehr Schmerzen bereiten müssen, da er immer noch nichts für mich Brauchbares erzählt hat. 

			Viel Glück dabei, schrieb Sophia. 

			Danke, lautete Livs Antwort. Einen Moment später kam eine weitere Nachricht durch. Und Soph … 

			Ja? 

			Ich hab dich lieb.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Sophia fühlte sich nach ihrer Unterhaltung mit Liv nicht nur viel besser, sondern ihr Herz war auch wieder voller Liebe. Aus irgendeinem Grund war Livs Zuneigung bei weitem besser als die der anderen. Sie machte Sophia fast high. Sie fühlte sich unbesiegbar, weil Liv sie auf eine Art und Weise inspirierte, die mit absolut nichts zu vergleichen war. 

			Sophia wusste, dass sie mit diesem Gefühl nicht allein war. Viele waren auf ähnliche Weise an Liv Beaufont gebunden. Deshalb war sie eine so erfolgreiche Kriegerin für das Haus der Vierzehn. Nun und auch, weil sie anderen ernsthaft in den Hintern treten konnte. 

			»Ich habe Hiker versprochen, die Aufforderungen der Burg zu Schnitzeljagden im Moment nicht mehr anzunehmen«, sagte Sophia zu sich selbst, als sie dann zögernd den langen, dunklen Korridor hinunterlief. 

			Die Fackeln leuchteten auf, während sie den Flur entlang marschierte und erhellten nach und nach den vor ihr liegenden Weg. Sophia fragte sich, warum Ainsley jeden Morgen auftauchte, um ihre Kerzen und das Feuer anzuzünden, da die Burg das offensichtlich selbst tun konnte. Dann wurde ihr bewusst, dass die Frage, warum das alte Gemäuer oder die Haushälterin etwas Bestimmtes tat, garantiert Kopfschmerzen verursachte. Es war besser, manchen Dingen einfach ihren Lauf zu lassen. 

			»Ich gehe nicht wirklich auf eine Schnitzeljagd, auf die mich die Burg geschickt hat«, argumentierte Sophia gegenüber sich selbst. »Ich mache einen nächtlichen Spaziergang, weil ein dämonischer Seher es mir eben befohlen hat.« 

			Sie musste fast lachen, als sie sich selbst zuhörte. 

			Sie imitierte Hikers Stimme und legte ihre Hände auf die Hüften: »Sophia, warum hast du dein Zimmer verlassen und die Burg erkundet, obwohl ich dir verboten habe, etwas anderes zu tun, als ausschließlich zu atmen?« 

			»Aber, Sir«, sagte sie in ihrer normalen Tonlage, »da war dieser Dämon, der weiß, wo der Jungbrunnen ist.« 

			»Oh und er befindet sich in unseren Mauern, oder?«, fragte sie mit tiefer Stimme. 

			»Nein«, lautete die Antwort. »Meine Schwester hatte ihn im Würgegriff um an die Information von ihm zu kommen. Eigentlich wollte er, dass ich jetzt in der Burg herumlaufe.«

			Sophia nickte, als hätte sie gerade eine Abmachung mit sich selbst getroffen, dann ging sie um die Ecke und blickte in das Büro des Chefs der Drachenelite. 

			Es dauerte nicht lange, bis sie feststellte, dass ein Piepen vom Elite-Globus neben der Wand, die früher mal eine Fensterwand war, kam. 

			Sie näherte sich vorsichtig, als wäre sie besorgt, dass der Globus eine Bombe war, die jeden Moment hochgehen könnte. 

			Auf dem Globus konnte sie deutlich den Punkt in Schottland sehen, der mit S. Beaufont beschriftet war. 

			Sie drehte die Kugel und entdeckte drei weitere Punkte an verschiedenen Orten auf der ganzen Welt – Mahkah, Wilder und Hiker. Alle diese Punkte wirkten normal. 

			Sophia drehte den Globus weiter, bis sie den letzten roten Punkt entdeckte. Dieser war mit Evan beschriftet. Er blinkte schnell und verursachte den Piepton. 

			Sophia atmete tief durch und erinnerte sich an das, was Hiker ihr über den Globus erzählt hatte. 

			»Die Punkte piepsen, wenn ein Reiter in Gefahr ist und dieser Piepton ist durchgehend, wenn sie sterben und der Punkt schwarz wird«, hatte er ihr erklärt. 

			»Evan«, rief sie laut aus und hielt sich den Mund zu. Er war in Gefahr. Der Globus zeigte es ihr ganz deutlich. 

			Sie sah sich um und fragte sich, was sie jetzt tun sollte. Es fühlte sich nicht richtig an, Hiker eine Notiz zu hinterlassen. 

			Sie stellte sich vor, wie sich diese Nachricht lesen würde:

			Lieber Hiker,

			Evan schwebt in Lebensgefahr. Ich wollte nur, dass du das weißt. Ich gehe zurück in mein Zimmer, wohin du mich verbannt hast. Bis später. Ich hoffe, Evan stirbt nicht.

			Mit freundlichen Grüßen

			S. Beaufont 

			alias die Drachenreiterin, die nicht reiten kann

			Sie schüttelte den Kopf über die düsteren Gedanken und spielte weiter ihre Optionen durch. Es war schwer nachzudenken, bei dem unaufhörlichen Piepen. 

			»Warum hat Hiker kein Handy?«, fragte sie sich laut. »Dann könnte ich ihn anrufen, ihm von der Situation erzählen und es hinter mich bringen.« 

			Als sie den Globus betrachtete, versuchte sie herauszufinden, wo genau Evan war. Er war nicht weit entfernt, aber was spielte das für eine Rolle, ob er in der Nähe oder auf der anderen Seite der Welt war? Ohne einen Drachen konnte sie nicht zu ihm gelangen, da ein Portal wahrscheinlich nicht infrage kam, denn er ritt höchstwahrscheinlich auf Coral und befand sich hoch oben am Himmel. 

			Selbst wenn sie ihn erreichen könnte, sie durfte Burg Gullington nicht noch einmal unerlaubt verlassen. 

			Das Piepen versuchte nachdrücklich ihre Entschlossenheit zu untergraben. 

			Sophia betrachtete die Angelegenheit vor ihrem inneren Auge und versuchte objektiv zu bleiben. 

			»Evan ist in Gefahr«, begann sie, »und ich bin die Einzige, die gerade davon weiß. Deshalb bin ich auch die Einzige, die ihm helfen kann.« Sie neigte ihren Kopf hin und her. »Aber ich kann meinen Drachen nicht reiten. Selbst wenn ich es könnte, macht es Hiker wütend, wenn ich schon wieder verschwinde.« 

			Sehr deutlich hörte sie eine Stimme wie ein Echo aus den Mauern. Sie erschrak nicht, obwohl sie es wahrscheinlich hätte tun sollen, denn es war ihre eigene Stimme. Ihre Worte, die sie Hiker an den Kopf geworfen hatte, drangen zu ihr durch: 

			»Hör auf, um Erlaubnis zu bitten und interveniere einfach. Es ist an der Zeit, dass wir unsere Macht demonstrieren. Die Welt wird es erkennen und uns wieder als Judikatoren akzeptieren.« 

			Sophia wandte sich zur Tür und wusste aus voller Überzeugung, was sie als Nächstes zu tun hatte, auch wenn sie dadurch aus der Drachenelite fliegen würde. Manchmal musste man sich an die Regeln halten und dem Anführer gehorchen, aber manchmal, wenn andere in Gefahr waren und Hilfe brauchten, eben ohne Rücksicht auf Konsequenzen handeln.

		

	
		
			
Kapitel 25

			Sophia musste sich bemühen, ihre Überraschung nicht zu zeigen, als sie die Burg verließ und Lunis auf der Ebene stand, als hätte er schon auf sie gewartet. 

			Mit einem frischen Gefühl des Vertrauens eilte sie zu ihrem Drachen hinüber, ohne dass Ablehnung und Frust, wie sie es in letzter Zeit empfunden hatte, ihre Gedanken oder Gefühle übermannte. 

			»Evan ist in Schwierigkeiten«, sagte sie. 

			»Ich weiß«, antwortete er gelassen. 

			»Wie?« 

			»Weil es aus deinen Gedanken schreit«, erklärte Lunis. 

			»Oh!« Sophia war noch immer nicht daran gewöhnt, jemand anderen in ihrem Kopf zu haben. Lunis konnte nicht ständig ihre Gedanken lesen, aber wenn es etwas gab, das die Oberhand gewann, landete es bei ihm, ohne dass sie auch nur versucht hätte, telepathisch mit ihm zu kommunizieren. »Nun, niemand sonst ist hier. Wir sind die Einzigen, die ihn retten können.« 

			Die Wolken bewegten sich und zeigten den hoch am Himmel leuchtenden Vollmond. Die Kugel schien heller zu glühen als je zuvor. »Er könnte sich auch selbst retten.« 

			Sie knurrte ihren Drachen an. »Ist es das, was wir tun, wenn andere in Gefahr sind? Wir lassen sie sich selbst retten? Vielleicht rollen wir uns vor dem Kamin zusammen und schauen Netflix, weil wir uns nicht die Mühe geben wollen, unser Leben für einen anderen zu riskieren?« 

			Er zuckte tatsächlich die Achseln. »Vielleicht.« 

			»Schau«, begann sie aus reiner, tiefster Überzeugung, »ich weiß, dass Evan eine totale Nervensäge ist. Er riskiert vielleicht seinen Hals nicht für mich, aber wie andere mich behandeln, wird nicht ausschlaggebend sein dafür, wie ich sie behandle. Er ist auf der Suche nach Mutter Natur und ihm ist etwas zugestoßen. Ich weiß nicht, was passiert ist oder wo ich konkret suchen sollte.« 

			»Klingt nach einem hoffnungslosen Fall«, brummte er trocken. 

			Sophia schrie vor Wut. Stampfte. Mit geballten Fäusten. »Nein, das ist es absolut nicht. Ich weiß, du denkst, dass ich noch nicht bereit bin zu reiten, aber nichts ist weiter von der Wahrheit entfernt. Ich wurde geboren, um eine Drachenreiterin zu sein und speziell, um dich zu reiten, Lunis!«

			»Das bezweifle ich auch überhaupt nicht«, meinte er ganz beiläufig. 

			»Ich weiß, dass Hiker mir verboten hat, Gullington zu verlassen.« 

			»Ja«, antwortete Lunis. »Er wird wütend sein, wenn du wieder unerlaubt verschwindest.« 

			»Dann wird er eben wütend sein! Ich habe die Schnauze voll, dich und Hiker um Erlaubnis zu bitten.« Sophia presste ihre Hände an die Hüften, Leidenschaft brannte in ihrer Brust. 

			Er schüttelte den Kopf. »Wenn du mich dauernd fragst, ob du auf mir reiten darfst, wird das nicht funktionieren.« 

			»Nein!«, schrie sie. »Ich frage nicht! Ich fordere es von dir! Ob du glaubst, dass ich bereit bin oder nicht, heute Nacht werde ich dich reiten. Wir werden Evan und Coral finden und sie zurückbringen. Nach unserer Rückkehr werde ich mich mit Hikers Zorn auseinandersetzen, aber jetzt drängt die Zeit, also mach dich endlich bereit!« 

			Sophia machte sich auf Lunis’ Reaktion gefasst. Sie fühlte, wie sich etwas Heißes in ihm aufbaute und fragte sich, ob sie der erste Reiter sein wollte, der von seinem eigenen Drachen getötet wurde. 

			Er öffnete sein Maul und sie widersetzte sich dem Drang loszurennen vor Angst, er würde sie versengen. Stattdessen senkte er jedoch seinen Kopf, als wollte er sich vor ihr verbeugen. »Jetzt also, Sophia, bist du bereit.« 

			Sie blinzelte ihm verwirrt zu. »Was?« 

			»Wir sind ein Team und dürfen den anderen niemals außergewöhnlich unter Druck setzen«, begann Lunis. »Ich würde dich nie zu etwas zwingen und du mich auch nicht. Es wird jedoch dreimal im Laufe unseres Lebens vorkommen, dass du eine Forderung an mich stellen wirst. Das war das erste Mal.« 

			Sophias Mund wurde plötzlich trocken. »Du hast also nur darauf gewartet, dass ich fordere, auf dir zu reiten?« 

			»Der erste Ritt ist der Wichtigste«, erklärte Lunis. »Vergleichbar mit einer Taufe. Ohne das Feuer, das in deinem Bauch brennt und ohne die unbestreitbare Überzeugung in deinem Herzen kann der Jungfernritt nicht stattfinden. Ich habe darauf gewartet, dass du an den Punkt kommst, an dem ein Nein für dich völlig inakzeptabel ist.«

			»Warum?« Sophia war immer noch verwirrt. 

			»Nun, die meisten fallen beim ersten Ritt herunter.«

			Sophia keuchte auf. »Was? Mahkah hat davon nichts erwähnt!« 

			»Weil es dich nur nervös gemacht hätte«, vermutete Lunis. »Bist du es etwa?« 

			Sie dachte einen Moment lang nach, dann schüttelte sie aber hartnäckig den Kopf. »Nein, wer hat schon Zeit dafür? Apropos Zeit, wir müssen uns beeilen. Evans Leben ist in Gefahr.« 

			Lunis streckte einen Flügel aus und kam Sophia damit einen Schritt entgegen. »Es gibt keinen Sattel, was die Sache zusätzlich erschweren wird.« 

			»Vielleicht für dich«, meinte Sophia auf dem Weg zu ihm. »Mein Hintern ist verdammt knochig.« 

			»Die Stacheln auf meinem Kopf und am Hals sind dafür aber sehr scharf«, fügte er hinzu. »Versuche bitte nicht von ihnen aufgespießt zu werden.« 

			»Mach dir keine Sorgen um mich.« Sie machte den ersten Schritt auf den Flügel ihres Drachen. Er hob sie sofort auf seinen Rücken. 

			Zuerst dachte Sophia, der Schwung würde sie auf der anderen Seite auf den Boden werfen, aber sie ertappte sich dabei, wie sie automatisch anmutig ihr Bein über ihren Drachen schwang und so auf seinem Rücken landete. 

			Ohne Sattel musste sie sich gut an ihm festhalten. Als sie allerdings das magische Wesen unter sich spürte, das sich auf den Flug vorbereitete, war Sophias aufkommende Nervosität vollständig verschwunden. Aus irgendeinem Grund fühlte es sich für sie so normal an wie Gehen. Das Einzige, was sie sich in diesem Moment wünschte, war, dass jemand ihren ersten Flug beobachten könnte. 

			Alles, was sie von Mahkah über das Reiten gelernt hatte, schoss ihr durch den Kopf. Sie hatte das Kommando, während sie auf ihrem Drachen saß. Es war Sophia, die diktierte, wann der Start erfolgte und welche Richtung gewählt wurde. Vor allem aber war Vertrauen der ausschlaggebende Schlüssel. 

			Sie presste ihre Stiefel an die Flanken des Drachen, um das Gleichgewicht zu behalten. Lunis drehte sich um und warf ihr einen Blick zu, der von seiner großen Weisheit erzählte. In diesem einen Augenblick erfuhr Sophia mehr über ihren Drachen als in all der Zeit, die sie zuvor zusammen verbracht hatten. Nie hatte sie sich ihm näher gefühlt und sie wusste, dass sich diese Verbindung mit den Jahren nur noch vertiefen würde. 

			Sie erwiderte den Blick mit einem ernsten Ausdruck, der von ihrer Bereitschaft sprach. 

			Lunis drehte sich um und raste dann los. Sophia wurde nicht nach hinten geschleudert. Sie beugte sich vor und spürte die unglaubliche Kraft, die unter ihr dahin donnerte. Das Trommeln der Füße des Drachen, der über das Hochland rannte, befand sich in perfektem Einklang mit dem Pochen ihres Herzens. 

			Als Lunis’ Flügel sich ausbreiteten, beugte Sophia aus reinem Instinkt ihren Rücken. Die Hände lagen nur locker am Hals ihres Drachen und selbst als sie beschleunigten, gab es keine Notwendigkeit, den Griff zu festigen. Sophia würde nicht abstürzen. Sie fühlte sich mit ihrem Drachen verbunden. Er könnte sich in der Luft auf den Kopf stellen und sie würde trotzdem nicht zu Boden stürzen. Das konnte Magie sein, aber sie wollte glauben, dass es Liebe war – die im Grunde mächtigste Magie auf der Welt. 

			Der Wind von Lunis’ Flügelbewegungen wickelte Sophias langes Haar um ihr Gesicht. Das war jedoch keine Ablenkung für sie. Sie war hoch konzentriert. 

			Auch hier folgte Sophia ihrem Instinkt und hob ihren Oberkörper, als sich im selben Moment Lunis in die Lüfte erhob. 

			Rasch stiegen sie höher, Burg Gullington verschwand schnell unter ihnen, während der Drache und seine Reiterin auf den Vollmond zusteuerten.

		

	
		
			
Kapitel 26

			Der Gnom mit dem Spitznamen Quiet beobachtete von der Vorderseite der Burg aus, wie Lunis und Sophia ihren ersten Flug starteten. Er hatte schon so manchen Reiter auf seinem Drachen diese erste Reise machen sehen, allerdings keinen, der ohne Sattel oder unbeaufsichtigt einfach so losflog. 

			Er hatte auch beobachtet, wie viele herunterfielen oder abgeworfen wurden, insbesondere wenn der Drache zum ersten Mal abhob. S. Beaufont saß jedoch so entspannt auf ihrem Drachen, als hätte sie Sattel und Zügel. Die Beiden bewegten sich wie eine erfahrene Einheit, Sophias Gedanken lenkten den Drachen und führten ihn souverän über das Hochland. 

			S. Beaufont repräsentierte so viele Dinge für die Drachenelite. Sie war die erste weibliche Drachenreiterin, außerdem die Jüngste und nun die Erste, die dem Geländewart die Tränen in die Augen trieb, als sie und ihr Drache über den Himmel schwebten und sich schneller bewegten, als Lunis jemals zuvor geflogen war. 

			* * *

			Der Vollmond verlieh Lunis eine Geschwindigkeit, die er noch nie erlebt hatte. Das Rauschen des Windes über Sophias Gesicht war überwältigend und als sie auf die Hügel hinunterblickte, die im Mondlicht glühten, lächelte sie, ohne auch nur einen Funken Furcht in ihrem Herzen zu verspüren. 

			Also, eigentlich nichts Großartiges, begann sie, telepathisch mit Lunis zu kommunizieren. 

			Aber du hast keine Ahnung, wohin es gehen soll, beendete er ihren Gedankengang mit seinem eigenen. 

			Im Groben weiß ich, wohin wir müssen, antwortete sie. Nach Norden. 

			Evan und Coral waren auf der Suche nach Mutter Natur, kommentierte er. 

			Ja, und ich bin mir nicht sicher, wohin sie wollten. 

			Zum Glück, denke ich, weiß ich das, erklärte Lunis zuversichtlich. 

			Oh, hat Coral es dir mitgeteilt?, fragte Sophia. 

			Nein. 

			Ist es so ein Drachending?, bohrte sie weiter. So, als ob du durch das kollektive Bewusstsein der Drachen weißt, wo du nach Mutter Natur suchen musst? 

			Nein, lautete seine Antwort. 

			Dann gebe ich auf, sagte sie und suchte die Hänge nach Hinweisen ab. Woher weißt du, wohin du fliegen sollst?

			Lunis senkte seinen Hals und verschaffte Sophia einen Blick auf das Gebiet vor ihm. Sie musste sich nach unten beugen, um das Gleichgewicht zu halten, was wohl der Grund dafür war, dass er vorher mit erhobenem Kopf geflogen war, statt gestreckt, wie üblich. 

			Vor ihnen ragte ein steiler Gipfel in die Höhe, der aussah, als käme er direkt aus einem Horrorfilm. Wie ein knorriger Stamm ragte er in die Luft und drehte sich in seltsamen Windungen. Oben lief er zu einer scharfen Spitze zusammen, die wie eine Nadel aussah, mit der man Feinde aufspießen könnte. 

			Coral zog Kreise um den Berg, jede ihrer Bewegungen zeigte ihre Verzweiflung, denn Evan saß nicht auf ihr.

		

	
		
			
Kapitel 27

			Sophias Blick suchte den Boden ab, denn sie nahm an, dass Evan verletzt irgendwo auf dem Berg lag, aber sie entdeckte ihn nirgendwo.

			Coral erblickte sie jedoch sofort und kam in ihre Richtung geflogen. Der violette Drache strahlte Angst aus, als er sich näherte. 

			Lunis reduzierte seine Geschwindigkeit jedoch nicht, während er dem Drachen entgegenflog. Zuerst dachte Sophia, dass sie mit dem Kopf voraus in den anderen Drachen krachen würden, aber in einer Gewandtheit, die sie noch nie zuvor gesehen hatte, drehte er sich im letzten Moment, Coral tat dasselbe und die beiden begannen zu kreisen, wobei ihre Körper Bögen formten, die einen perfekten Ring bildeten. 

			»Wo ist Evan?«, rief Sophia dem Drachen zu. »Geht es ihm gut?«

			»Ja, aber er ist verletzt«, antwortete Coral und nickte in Richtung des Gipfels. »Er ist dort in einer Höhle auf dem Berg. Ich komme da aber nicht hin.« 

			»Was ist passiert?«, fragte Sophia. 

			»Ich weiß es nicht«, antwortete der Drache. »Er betrat die Höhle am Gipfel und sofort wurde ich auf ein Problem aufmerksam. Aber alle Kommunikation mit ihm wurde aus mir unbekanntem Grund abgebrochen.« 

			Sophia blickte zur Höhlenöffnung. »Der Höhleneingang ist zu eng für Drachen, nicht wahr?« 

			»Ja«, antwortete Lunis einfach. 

			»Lunis wird nirgendwo landen können«, sagte Coral und die beiden Drachen kreisten weiter. 

			»Also, der Eingang zur Höhle ist der Weg, der uns zu Mutter Natur führt?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Wir denken schon«, antwortete Coral. »Aber ich spüre, dass da eine Falle gestellt wurde, und zwar nicht von Mutter Natur.« 

			»Okay, kannst du mich nah genug ranbringen, damit ich springen kann?«, wollte Sophia von Lunis wissen. 

			»Natürlich kann ich das, aber du solltest echt vorsichtig sein«, warnte er. »Der Berg verzeiht es nicht, wenn du nicht präzise genug bist.« 

			Sophia schluckte schwer und nickte dann. »Meine Sorge ist es nicht, es bis in die Höhle zu schaffen, sondern dem ins Auge zu sehen, was auch immer da drin ist, das Evan ausgeschaltet hat.«

		

	
		
			
Kapitel 28

			Näher kann ich dich nicht heranbringen, sagte Lunis in Gedanken zu Sophia und schlug mit den Flügeln, um sich an Ort und Stelle zu halten. 

			Die Entfernung zum Höhleneingang war mindestens viereinhalb Meter und Lunis hatte recht, dass Präzision absolut entscheidend war. Wenn Sophia es nicht schaffte, würde der Sturz nicht schmerzlos verlaufen. Genauso wie der Gipfel war auch der Berg mit scharfen, unversöhnlichen Spitzen übersät. Ein Sturz, ausgelöst durch einen Fehltritt, würde Sophia in den sicheren Tod senden, aufgespießt von den felsigen Spitzen des Berges. 

			Sie schwebten direkt über dem Eingang der Höhle, aber Sophia konnte in dem dunklen Loch überhaupt nichts erkennen. 

			Bist du dir dessen sicher?, fragte Lunis, ohne Zögern in seiner Stimme, vielmehr kalkulierte Vorsicht. 

			Wie bei den meisten Dingen im Leben muss ich offenbar auch hier blind einen Vertrauensvorschuss gewähren, antwortete Sophia. Ja, ich bin mir absolut sicher. 

			Dann spring, wann immer du dafür bereit bist, sagte Lunis. Ich bin mit Coral hier oben. 

			Sophia hielt sich fest und zog beide Beine an, sodass sie auf ihrem Drachen hockte. Er schlug sanft mit den Flügeln, um sie in der Höhe zu halten. Auf ihren stummen Befehl hin senkten sich seine Flügel geräuschlos und streckten sich aus. 

			Sie hatten das Ganze nicht besprochen und sie wusste bis zu diesem Moment nicht, dass sie es tun würde. Als Lunis langsam zu sinken begann, erhob sich Sophia zu einem Sprint, rannte über einen Flügel ihres Drachen und sprang ab. Eine Sekunde lang war es nur sie und die Luft, ihre Arme und Beine ruderten, als ob sie selbst fliegen könnte. 

			Die Zeit verging langsamer. Sophias Herz hörte auf zu schlagen. Sie hielt den Atem an, als etwas ganz offensichtlich wurde. 

			Sie würde es nicht schaffen. 

			Der Eingang der Höhle war etwa einen Meter fünfzig entfernt. Ganze eineinhalb Meter entfernt und sie stürzte schnell, verlor an Höhe und Geschwindigkeit. 

			Die Höhle war nah und sie warf die Arme nach vorne, um zu versuchen, die Distanz doch noch zu überwinden. Aber bereits als sie es tat, erkannte sie, dass die Anstrengung nicht ausreichen würde. 

			Dann traf sie ein Rauschen wie eine Windböe im Rücken und schob sie weiter vorwärts. Zu ihrer Überraschung erwischte Sophia den Rand der Höhle mit den Händen und sie hielt sich an der Felskante fest. Ihr Herz fing wieder an zu pochen und schlug heftig in ihrer Brust. 

			Sie wagte es, über ihre Schulter zu schielen, als Lunis davonflog und sie nicht mit dem Wind seiner Flügel zum Absturz bringen wollte. Doch dieser Wind war es gewesen, der sie eben gerettet hatte – zumindest bis jetzt. 

			Sophia wusste immer noch nicht, was auf sie zukam und sie hatte unglaublich viel Angst. Wenn es mächtig genug war, einen erfahrenen Drachenreiter auszuschalten, hatte sie dann überhaupt eine Chance?

		

	
		
			
Kapitel 29

			Laut ächzend versuchte Sophia, sich über den Höhlenrand hochzuziehen. Sie scharrte mit ihren Füßen an den Felsen und nutzte jeden Vorteil, der ihr zur Verfügung stand. Die scharfen Steine schnitten ihr in die Finger, aber sie ignorierte den Schmerz und zog sich schließlich so weit hoch, dass sie ein Bein über die Seite schwingen konnte. 

			Der Blick nach unten war ein Fehler, das merkte sie sofort. Vielleicht war er aber auch genau die Motivation, die sie brauchte, um sich noch mehr anzustrengen und so den Rest ihres Körpers in den Höhleneingang zu hieven. 

			Sophia drehte sich auf den Rücken und nahm sich einen Moment Zeit, um durchzuatmen, während sie in den trüben Himmel blinzelte. 

			Aus dem Augenwinkel konnte sie die beiden Drachen umherfliegen sehen. In ihrem Herzen spürte sie Lunis’ Erleichterung, dass sie es geschafft hatte. 

			Sophia gewährte sich keinen weiteren Aufschub, drehte sich um und blickte vorsichtig in die Höhle, in der Evan verschwunden war. Sie erspähte nur Dunkelheit, aber sie glaubte, das Summen von Elektrizität zu hören. 

			Sie waren nicht weit von Gullington entfernt und dieser Berg war völlig verlassen – meilenweit nichts um ihn herum. Es ergab keinen Sinn, dass man dort Elektrizität brauchte und doch fühlte sie sich statisch aufgeladen, als hätte sie gerade ihre Füße über einen Teppich gezogen und wäre dabei, jemandem einen elektrischen Schlag zu verpassen. 

			Hier war definitiv Elektrizität vorhanden, aber ob sie von Menschenhand oder Mutter Natur erzeugt wurde, musste erst noch festgestellt werden. 

			Evan mochte die Elektrizität nicht gespürt haben und selbst wenn er sie gefühlt hätte, hatte ihn seine dürftige Erfahrung in der modernen Welt vielleicht nicht darauf vorbereitet. Sophia hielt jedoch inne, bevor sie weiterlief, sie hatte eine Idee, die ihr plötzlich kam. 

			Sie schloss ihre Augen und zauberte sich ein Ganzkörperkondom aus Gummi, das sie vollkommen einhüllte. Sie atmete tief ein, als der enge Anzug ihre Panzerung ersetzte. Er war etwas weicher als die Kleidung, an die sie gewöhnt war, aber die statische Aufladung in ihrer Umgebung war jetzt kein Problem mehr. 

			Mit ausgestreckter Hand rief sie ihr Schwert, das verschwunden war, als sie sich umgezogen hatte. Gewohnheitsmäßig schnallte sie sich das Schwert um die Taille und versuchte sich auf das Unbekannte vorzubereiten, mit dem sie wohl jetzt konfrontiert werden sollte. 

			Wegen der Dunkelheit schuf sie sich eine Kugel aus Licht, die neben ihr schwebte. Sie war dankbar zu sehen, dass sich die Kugel zusammen mit ihr bewegte. 

			Sophia hatte nur wenige Schritte unternommen, als sich ihr Verdacht bestätigte. Elektrizität schoss über die Höhlenwände und zeichnete Bilder wie Spinnweben. 

			Sie wollte kein Risiko eingehen und genehmigte sich auf magische Weise noch ein Paar Gummihandschuhe. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. 

			Mutter Natur mochte zwar Hindernisse einbauen, aber das fühlte sich eher wie magische Technik an. Das bedeutete, ein Magier steckte dahinter und nicht eines der mächtigsten Wesen der Welt. 

			Sophia stieg in die Höhle hinab und ging eine weite Strecke zu Fuß, ohne viel zu sehen außer den elektrischen Impulsen, die über die Wände streiften. 

			Sie begegnete mehreren Fledermäusen und Ratten, die unter ihren Füßen herumhuschten, aber sie blieb ruhig. Sophia war durch die Luft zu dieser Höhle gesprungen. Sie würde nicht wegen eines Nagetiers schreien, auch wenn sie durch Magie geschützt sein mussten, da die Elektrizität ihnen nichts anhaben konnte. 

			Und?, fragte Lunis in Gedanken. 

			Noch nichts, antwortete sie. Aber an diesem Ort gibt es jede Menge Elektrizität. 

			Das ist sehr eigenartig, erklärte Lunis. 

			Das denke ich auch, stimmte sie zu. 

			Halte mich bitte unbedingt auf dem Laufenden. Lunis Stimme gab Sophia aus irgendeinem Grund mehr Selbstvertrauen. 

			Das werde ich, erwiderte sie, als sie in einen Raum kam, in dem es nach Wasser roch. 

			Sophia blieb stehen. Wasser und Elektrizität – die schlimmste Kombination, die sie sich überhaupt nur vorstellen konnte. 

			Und dann entdeckte sie ihn, sich in Krämpfen windend, gefangen wie ein Fisch in einer Pfütze.

		

	
		
			
Kapitel 30

			Es hatte schon viele Vorteile, Liv – eine Kriegerin für das Haus der Vierzehn – als große Schwester zu haben. Während Sophia beobachtete, wie einer ihrer Reiterkameraden in einer unter Strom stehenden Pfütze gefangen war, ging es nicht darum, dass ihre Schwester für eines der mächtigsten Wesen der Welt arbeitete oder so viel Einfluss in der magischen Welt hatte. Auch hatte es nichts damit zu tun, wer Liv als Magierin war, sondern damit, wer sie gewesen war, bevor sie eine Kriegerin wurde. 

			Liv Beaufont arbeitete in einer Elektronikwerkstatt, bevor sie ihre Rolle für das Haus der Vierzehn übernahm. Dort lernte sie viel über Elektronik und darüber, wie man sie reparierte, damit nicht zu viel Elektroschrott auf den Mülldeponien landete. Nachdem sie ihre Magie zurückerhalten hatte, lernte sie dann auch noch etwas über magische Technik und brachte Sophia später viele der Dinge bei, die sie in Erfahrung gebracht hatte. 

			Daher wusste Sophia sehr genau, dass diese Höhle mit dem unsäglichen Zeug infiziert war. Sie hatte es schon vorher gespürt, aber jetzt wusste sie es tief in ihrem Herzen. Anders als bei der natürlichen Elektrizität wurde magische Technik aus einer Hauptquelle gespeist, höchstwahrscheinlich aus einer Art Stromkasten.

			Magische Technik war weniger anspruchsvoll als normale Elektronik, aber sie unterlag immer noch bestimmten Einschränkungen. Zum einen konnte sie nicht getrennt von einer Stromquelle existieren. Zum anderen hatte sie einen praktischen Aspekt, der ohne den Einsatz von Magie überwältigt werden konnte. 

			Sophia suchte nach einer Quelle. Vielleicht war sie nicht in diesem Raum, aber da es der erste war, den sie erreicht hatte und der, in dem Evan unter Strom gesetzt worden war, bestand zumindest die Möglichkeit. Dieser Raum war eine Falle, die jeden davon abhalten sollte, weiterzugehen. 

			Sie versuchte Evans krampfende Gestalt nicht anzusehen und ihr wurde wieder einmal bewusst, dass er auch zu den Menschen gehörte, die den Fortschritt mieden. 

			Sophia hob ihre Hand und intensivierte die Lichtkugel, sodass sie die große Höhle erhellte. Jetzt konnte sie deutlich sehen, dass der Strom hier geballt verlief, als gäbe es in jedem Zentimeter des Bodens oder der Wand Leitungen. 

			Die Wasserpfützen, die über den Boden verteilt waren, machten diese zu einem Todeslabyrinth. Evan hatte keine Chance. Er war direkt in einen Stromschlag gelaufen. 

			Sophia hoffte nur, dass er noch am Leben war, aber zu diesem Zeitpunkt war das verdammt schwer zu sagen. Sie schüttelte die Besorgnis ab, aber nur für kurz. Sie musste sich darauf konzentrieren, die Energiequelle zu finden, die Evan fesselte. 

			Ihre Augen tasteten die Wände ab. Sie war im Begriff, die Suche in diesem Raum abzubrechen und zu riskieren, in den nächsten zu gehen, als sie nach oben schaute und dort, in der Mitte der Höhlendecke, das entdeckte, wonach sie suchte. Dort oben hing sie, die Stromquelle. 

			Sie bestand aus einem runden Kasten, aus dem Drähte in verschiedene Richtungen heraushingen, sich in Luft auflösten und ihre elektrischen Impulse durch die ganze Höhle jagten. 

			Das kam bestimmt nicht von Mutter Natur. Wer auch immer dahinter steckte, verfügte über großes Wissen zu gut konstruierter, magischer Technik. Absolut sicher war allerdings, dass derjenige unter allen Umständen verhindern wollte, dass jemand zu Mutter Natur gelangte. 

			Es stellte sich nur die Frage: ›Weshalb?‹

		

	
		
			
Kapitel 31

			Der Einsatz von Magie zur Deaktivierung der Stromquelle könnte die Sache noch verschlimmern und vielleicht sogar einen für Evan tödlichen Stromschlag auslösen. 

			Sophia wusste, dass sie sie abschalten musste. Verzweifelt wollte sie Liv in einer Nachricht nach einer Lösung fragen, aber dafür war jetzt keine Zeit. Außerdem musste Sophia endlich lernen auf eigenen Füßen zu stehen und ihre eigenen Lösungen zu finden. Hier ging es nicht um Stolz, sondern darum, das, was sie gelernt hatte, hervorzuholen und umzusetzen. 

			»Ich muss nur die Quelle abschalten«, sagte sie zu sich selbst und fügte schnell hinzu: »und darf dabei eben keine Magie anwenden.« 

			Für ein Mädchen, das sich schon in viel jüngerem Alter als die meisten anderen auf Magie verlassen hatte, stellte das eine echte Herausforderung dar. 

			Sophias Gehirn suchte nach einer Möglichkeit, etwas, das die Stromquelle kurzschließen würde, ohne weitere Probleme zu verursachen. Sie wusste, dass die Lösung in greifbarer Nähe liegen musste. 

			Ihre Hände kribbelten. Sie bewegte sie leicht und beobachtete, wie das Wasser in den Pfützen zu sprudeln begann und auf ihre Bewegungen reagierte. 

			Sollte es wirklich so einfach sein?, fragte sie sich. 

			Wasser und Elektrizität passten nicht zusammen und sie wusste aus Erfahrung, dass das Schütten von Wasser auf eine Steckdosenleiste unweigerlich zu einem Kurzschluss führte, wodurch der an den Stromkreis angeschlossene Unterbrecher durchbrannte. Das war genau das, was sie jetzt brauchte. 

			Sophia murmelte eine Beschwörungsformel und hob die Hände in die Luft. Der Handbewegung folgend, stieg das Wasser aus den Pfützen und sammelte sich in der Luft, als würde es in einer riesigen Wanne aufgefangen. 

			Sophia ging ein Stück zurück in den Korridor, der die Höhlen verband und hob ihre Hände vollkommen konzentriert etwas höher. Auch dieses Wasser stieg weiter, nun nur noch wenige Zentimeter von der Stromquelle entfernt. 

			Das Timing war wichtig. Wenn es funktionieren sollte, dann musste Sophia es sehr schnell geschehen lassen. Sie presste die Augen zusammen und schoss ihre Hände gerade nach oben. Das Wasser folgte dem aufgezeigten Weg, spritzte nach oben und durchfeuchtete die Energiequelle. 

			Funken regneten herunter, sodass Sophia ihre Augen abschirmen und sich ducken musste. Es entstand eine seltsame Anordnung von Lichtern und Farben, während Elektrizität und Wasser um die Vorherrschaft kämpften. 

			Am Ende gewann das Wasser, die Stromquelle versiegte und die Stromstöße endeten. 

			Sophia blieb nur noch eine letzte, aber die wohl wichtigste Aufgabe – sie musste Evan von hier wegbringen, und zwar verdammt schnell.

		

	
		
			
Kapitel 32

			Sophia rannte zu ihm zurück und prüfte den Puls des Drachenreiters. 

			Er atmete noch. Das war gut. Aber sein Atem ging flach und sein Puls war sehr schwach. 

			Es war offensichtlich, dass er schnellstens ärztliche Hilfe brauchte. 

			Ich habe ihn gefunden, rief Sophia in Gedanken zu Lunis. 

			Und?, fragte er. 

			Er ist am Leben, aber ohne Hilfe wird er es nicht schaffen. Wir treffen uns an der Barriere, sagte sie, packte Evans Arm und legte ihn um ihre Schulter. Er war viel schwerer, als sie angenommen hatte. 

			Sophia biss die Zähne zusammen, stöhnte laut und zog den bestimmt doppelt so schweren Mann hoch, obwohl er bewusstlos war. Es war nicht einfach, aber sie verwendete unterstützend Magie, um sich zu helfen und schon bald hatte sie ihn dadurch auf den Beinen. Ein Portal öffnete sich direkt vor ihnen. Sophia war noch nie so glücklich darüber gewesen, dass die Portalmagie an einem so speziellen Ort funktionierte, als sie hindurchtrat und den ohnmächtigen Mann mit sich schleifte. 

			An der Barriere angekommen, wurde Sophia bewusst, wie erschöpft sie von der Anstrengung war und ließ Evan einfach fallen. Er rollte auf das Gras vor der Barriere. 

			Sie drehte sich um und entdeckte dankbar die beiden Drachen auf sich zukommen. Lunis hatte unglaubliche Fortschritte gemacht, der Mond als Unterstützer wirkte wahre Wunder. 

			* * *

			Coral landete, ihr Gesichtsausdruck war beim Anblick ihres bewusstlosen Reiters betrübt. Sie schnappte ihn sich jedoch sofort und startete in Richtung Burg. In den Mauern der Burg befand sich das Heilmittel, das Evan noch retten konnte und sie alle wussten es. 

			Sophia zögerte nicht, sondern sprang auf Lunis, als hätte sie das schon tausendmal getan. Er erhob sich sofort in die Luft und flog neben Coral her. 

			Sie befanden sich kurz vor der Landung, als Sophia erkannte, dass vor der Burg eine Gestalt stand. Eigentlich zwei. Sie blinzelte nochmal. Drei. 

			Manchmal war es schwer, Quiet zu erkennen, da er sich gern in den Schatten drückte. Hiker hingegen fiel auf wie ein feuerroter Daumen. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, war er mehr als nur stocksauer. 

			Neben ihm schüttelte Ainsley den Kopf, als spürte sie, dass Unannehmlichkeiten im Anflug waren. 

			Sophia bemerkte erst, dass sie ihre erste Landung auf Lunis vollzogen hatte, als sie bereits am Boden war, dies gelang ihr so problemlos, als hätte sie seit Jahrhunderten nichts anderes getan. Ihre Beine trugen sie geradewegs zu Coral hinüber, die Evan immer noch in ihren Krallen hatte. 

			»Was ist passiert?«, brüllte Hiker, vorwärts polternd. 

			»Er hat mehrere Stromschläge erlitten«, erklärte Sophia. »Er versuchte, Mutter Natur zu finden.« 

			»Bringt ihn in die Burg«, befahl er und zeigte auf die Tür. »Sofort!« 

			Ainsley und Quiet machten sich an die Arbeit und schleppten den schlaffen Körper des jungen Mannes hinein. 

			Hiker sah Sophia an, sein Gesicht zuckte verärgert. »Du und ich werden das später klären. Jetzt müssen wir erst einmal sein Leben retten.« 

			Der Wikinger drehte sich um und trampelte in Richtung der Burg, in die die anderen bereits verschwunden waren. 

			Sophia widmete ihre volle Aufmerksamkeit Coral. Für einen Moment konnte sie den unendlichen Schmerz des Drachen fühlen, so als wäre es ihr eigener. Sophia umklammerte ihre Brust mit den Händen und schoss Lunis einen fragenden Blick entgegen. 

			Das Chi des Drachen verbindet dich mit uns allen, nicht nur mit mir, wenn auch mehr mit mir als mit den anderen, erklärte er in ihrem Kopf. 

			Darum kann ich ihren Schmerz so sehr fühlen, wusste Sophia. 

			Du kannst den Schmerz von jedem spüren, wenn du dich darauf konzentrierst, sagte er. Und gerade eben möchtest du ihren Schmerz spüren. 

			Sophia hob zögernd die Hand, eine Frage in ihren Augen. Coral blickte auf, ihre dunklen Augen füllten sich mit Emotionen. 

			Sophia fühlte, dass der Drache einverstanden war und strich mit ihrer Hand über das Drachengesicht. »Alles wird gut. Ich werde alles dafür tun, was ich kann, um ihm zu helfen und ich werde als Erstes dich über seinen Gesundheitszustand informieren.« 

			»Danke, S. Beaufont«, schnaubte Coral und drückte ihren Kopf fast schon liebevoll in die Hand von Sophia. »Wenn er überhaupt eine Chance hat, zu überleben, dann nur deinetwegen.«

		

	
		
			
Kapitel 33

			Viele Stunden lang sagte niemand etwas. Die Burg versuchte Evan zu heilen. Ainsley arbeitete als ihre Assistentin und tat alles, was sie von ihr verlangte. Hiker beaufsichtigte sie und unterstützte wortlos mit etwas, das sich wie eigenartige Magie anfühlte. Sophia schaute von der Ecke aus zu und bemerkte, wie blass Evans dunkle Haut war, seine langen, schwarzen Rastalocken waren stellenweise sogar angesengt.

			Wenn jemand es wagen würde, tatsächlich zu sprechen, dann würde er nie sagen, was alle dachten – nämlich dass, wenn sich Evan nicht mehr erholt, es mit großer Wahrscheinlichkeit auch Coral sehr schaden würde. 

			Der Tod des einen zog für gewöhnlich das Ende des anderen nach sich, denn das war das Schöne und Tragische zugleich an der Verbindung zwischen Drache und seinem Reiter. 

			Nachdem sie nach der Versorgung über Stunden ruhig neben Evans Bett gesessen hatte, stand Ainsley plötzlich auf. 

			»Er wird wieder gesund«, sagte sie mit Schweißperlen auf der Stirn. 

			Sophia stand auf. »Wird er das? Bist du dir ganz sicher?« 

			»Ja«, stellte die Haushälterin mit Nachdruck fest. »Er muss sich nur ausruhen. Es war knapp, aber ich glaube, er wird wieder gesund. Hätte er noch eine Minute lang weitere Stromstöße erlitten, dann wäre er wohl unwiederbringlich gestorben.« 

			Sophia atmete tief ein, als sie sich der Tür zuwandte. 

			»Was glaubst du, wo du jetzt hingehst?«, fragte Hiker. 

			»Die Informationen an Coral weitergeben«, erklärte sie. 

			»Sie sollte es bereits wissen«, bestätigte er. »Wahrscheinlich wusste sie es schon eine Weile vor uns.« 

			Sophia nickte, ihr Kopf war schwer vor Erschöpfung. »Okay, nun, ich werde einfach …«

			»Geh direkt in mein Büro!«, unterbrach Hiker. »Ich bin gleich da. Mach dich sofort auf den Weg!« 

			Sophia schluckte schwer und wünschte sich, sie könnte sich etwas ausruhen, bevor sie sich jetzt dem geballten Zorn Hikers stellen musste. Ihr war klar, dass es so kommen musste und sie wollte sich allem stellen, auch wenn es das Ende ihres Daseins als Drachenreiterin bedeutete. »Ja, Sir!« Sie eilte zur Tür hinaus und direkt in sein Büro. 

			Sie seufzte, als sie den Raum betrat und stellte fest, dass die Fensterwand immer noch fehlte. 

			»Oh, liebe Burg«, stöhnte sie. »Hiker ist wirklich sehr wütend auf mich. Denkst du, du kannst ihm wenigstens ein Fenster schenken, damit er nicht ganz so sauer ist?« 

			Als Antwort darauf erschien in der Mitte der hinteren Mauer ein winziges Fenster, nicht einmal groß genug, um den Kopf durchzustecken. 

			Sophia seufzte. »Danke, aber das dürfte ihn nur noch wütender machen.« 

			Sie wollte noch ein wenig mit dem alten Gemäuer verhandeln, in der Hoffnung, sowohl die Bücher als auch die Fenster zurückzubekommen, aber Hiker polterte genau in dem Moment in sein Büro. Sophia trat rückwärts an die Wand. 

			Hiker warf seinen Reisemantel über den Stuhl hinter seinem Schreibtisch und schüttelte nur den Kopf, seine Haare flogen hin und her. Sein erhitzter Blick suchte nach Sophia, die ihr bestes lässigstes Lächeln vortäuschte. 

			»Also, das sind doch gute Nachrichten wegen Ev …«, begann Sophia.

			»Erzähl mir endlich ganz genau, was passiert ist!«, brüllte Hiker, sein Gesicht glühte leuchtend rot vor lauter Wut. 

			»Oh«, antwortete sie zögernd. »Nun, ich habe mich ausschließlich um meine eigenen Angelegenheiten gekümmert, als ich bemerkt habe, dass dein Elite-Globus laut piept.« 

			»Du kümmerst dich in meinem Büro um deine eigenen Angelegenheiten?«, brummte er irritiert und nickte dabei. »Das klingt natürlich völlig logisch.« 

			»Okay, nun ja, ich konnte nicht schlafen, also schlenderte ich so durch die Burg«, erklärte sie. »Ich war wirklich nicht auf einer Schnitzeljagd. Ich verspreche es.« 

			»Und du hast gehört, wie der Globus auf einen verletzten Reiter aufmerksam gemacht hat?«, fragte Hiker skeptisch. 

			Sie nickte. »Du warst nicht da und auch sonst war keiner da, der helfen konnte, also bin ich losgezogen, um Evan zu suchen. Ich weiß, dass du mich rausschmeißen wirst, weil ich auf diesem Berg war, nachdem du mir befohlen hast, ich solle Gullington nicht verlassen und ich werde deinen Zorn auf mich nehmen. Aber zu meiner Verteidigung …«

			»Du bist auf Lunis geritten«, unterbrach er sie. 

			Sie stutzte. »Nun, ja. Ich meine, ich habe verlangt, dass er mich auf sich reiten lässt und ich schätze, darauf hatte er nur gewartet.« 

			Hiker betrachtete den Papierkram auf seinem Schreibtisch, als hätte er ihn beleidigt und schüttelte dann nur den Kopf. Lautes Knurren ertönte. Als er sich Sophia schließlich zuwandte, waren seine Augen voller Feindseligkeit. »Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so wütend auf einen meiner eigenen Leute.« 

			Sophia wusste, dass das verdammt schlecht war. Wirklich ganz verdammt schlimm. Aber auch eine ordentliche Leistung. Hiker war schon lange dabei, hatte viele Reiter unter sich und sie hatte ihn wütender gemacht als alle anderen bisher. Das sollte ihr auf eine eigenartige und morbide Art und Weise ein bisschen Respekt bei ihm verschaffen. 

			»Sir, ich weiß. Es tut mir leid. Es ist nur …«

			»Und andererseits«, fiel er ihr wieder ins Wort, »war ich noch nie so beeindruckt von einem der Meinen. Ich weiß nicht, wie du das immer wieder anstellst.« 

			Ihr Mund klappte zu. Sie stand stocksteif da und beobachtete, wie der große Mann vor ihr hin und her pirschte und über seinen Bart strich. »Du tust, was du willst, egal, was ich von dir verlange.« Er hob seine Hände. »Hättest du das nicht getan, wäre Evan in diesem Fall jetzt sicher tot.« 

			»Hmmm …«, setzte Sophia an, aber ein strafender Blick von Hiker brachte sie erneut zum Schweigen. 

			»Und du warst bei deinem ersten Ritt am Nocturne-Eingang des Tempels von Mutter Natur«, fuhr er fort. 

			»Was?«, fragte Sophia völlig verwirrt. 

			»Der Berggipfel, auf dem du Evan gefunden hast«, erläuterte Hiker, der immer noch vor Wut qualmte. »Das ist einer der Eingänge zum Tempel von Mutter Natur. Ich habe ihm davon erzählt, bevor er ging, da ich das Gefühl hatte, er wüsste nicht, wo er anfangen sollte zu suchen.« 

			»Stimmt«, sagte Sophia. »Es tut mir leid. Ich sollte nicht …«

			»Bei deinem ersten Ritt!«, schrie Hiker und sah sich um, als ob ihn wieder einmal etwas verärgert hätte und er daraufhin nach der Ursache suchte. 

			»Es tut mir leid, Sir …«

			»Du hast diesen Sprung gemacht und überlebt.« Er schaute sie komplett ungläubig an. 

			Sie stand noch immer regungslos da. »Hmmm?«, fragte Sophia schließlich. 

			»Der Sprung zum Eingang des Berges«, fuhr er fort. »Ich habe Reiter kennengelernt, die das trotz jahrzehntelanger Erfahrung nicht konnten und du hast es beim ersten Versuch geschafft.« 

			Er ballte die Faust und schüttelte den Kopf. 

			»Nochmals, es tut mir leid …« Sophia wusste nicht einmal mehr, wofür sie sich laufend entschuldigte. 

			»Das ist genau der Punkt«, meinte Hiker und beruhigte sich langsam. »Wenn du nicht so schnell denken würdest, wäre Evan jetzt tot. Du bist zum ersten Mal auf Lunis geritten und hast dadurch Evan gerettet. Ich kann mir gar nicht vorstellen, vor welchen Hindernissen du gestanden hast. Nun gut …« 

			Sophia wusste nicht, was sie sagen sollte, also beschloss sie, einfach zu schweigen.

			»Erzähl mir, was Evan einen solchen Stromschlag versetzt hat«, befahl Hiker schließlich. 

			Sie räusperte sich. »Es war magische Technik, und …«

			»Es war was?«, fragte er. 

			»Magische Technik«, wiederholte sie. »Technologie, die durch Magie angetrieben wird.« 

			»Ich weiß, was magische Technik ist!«, brüllte er. »Ich bin vielleicht nicht ganz auf dem Laufenden, aber ich bin mir dieser Dinge durchaus bewusst.« 

			»Entschuldigung. Natürlich!« Sophia heftete ihren Blick auf den Boden. 

			»Was hat sie im Eingangsbereich eines solchen Tempels verloren?« Hiker schien mit sich selbst zu reden. 

			»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Sophia. »Aber sie war sehr fortschrittlich. Man könnte annehmen, dass jemand nicht möchte, dass Mutter Natur gefunden wird. Das ist jedenfalls meine schlüssigste Vermutung. Es fühlte sich wie eine Art Sprengfalle an, wobei ich nicht glaube, dass Mutter Natur so etwas jemals als Hindernis auslegen würde.« 

			Er nickte und schaute gedankenverloren an die Decke. »Ja, du hast recht. Sie benutzt keine Technologie, wie du schon richtig vermutet hast. Ich bin sicher, dass Mutter Natur die Einzige ist, die weiß, warum oder wer hinter dieser magischen Technologie steckt. Das Haus der Vierzehn scheint recht zu haben, dass wir sie aufspüren müssen, aber jemand hat ganz offensichtlich etwas dagegen.« 

			»Oh, na ja, vielleicht hat einer der anderen Männer bessere Chancen, diese Hindernisse zu überwinden«, stellte Sophia fest. »Besonders jetzt, wo sie wissen, dass sie auf der Hut sein müssen.« 

			»Andere Männer?« Hiker sah sie mit einem verwirrten Blick an. 

			»Ja, Wilder oder Mahkah«, fügte Sophia hinzu. »Wen immer du als Nächstes wegen Mutter Natur losschicken solltest.« 

			Er winkte ab. »Ich schicke keinen von ihnen. Sie haben diplomatische Verpflichtungen und das ist sehr wichtig, wenn wir jemals in der Welt der Sterblichen vorankommen wollen, was aktuell nicht sonderlich gut aussieht.« 

			»Es tut mir leid.« Sophia war es leid, sich fortwährend zu entschuldigen. 

			»Nun, deine Masche mit dem Streit um den Landstreifen hat der Sache nicht sehr gedient«, meinte er. 

			»Nochmals, es tut mir echt leid.« 

			»Oh, nein«, sagte Hiker. »Es hat genau zu dem geführt, was du wolltest! Jetzt bestehen sie darauf, dass wir in jede noch so winzige Auseinandersetzung eingreifen.« 

			»Ist das nicht etwas Gutes?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Nein«, widersprach er sofort. »Wir sind die Drachenelite. Wir entscheiden über globale Angelegenheiten, nicht über winzige Landstreitigkeiten mitten im Nirgendwo.« 

			Sophia kratzte sich am Kopf. »Okay, wir werden also anerkannt, aber nicht auf dem Niveau, das du gerne möchtest. Sehe ich das richtig?« 

			Er seufzte. »Früher haben wir diesen Planeten sozusagen regiert. Unsere Befehle waren Gesetz. Jetzt verlangen sie, dass wir triviale Angelegenheiten regeln? Wir sollten als Judikatoren der Welt anerkannt werden, aber die weltlichen Mächte bestehen immer noch darauf, dass sie zu diesem Zweck Politiker und Regierungen haben.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist einfach nicht mehr dieselbe Welt, wie ich sie verlassen habe und ich weiß nicht, wie ich damit im Moment umgehen soll.« 

			Sophia presste ihre Lippen zusammen und verhielt sich ruhig. Hätte sie sich getraut zu sprechen, hätte sie kundgetan, dass sie, wenn die Drachenelite ihren Wert für die Welt in kleinen Dingen unter Beweis stellten, zu Größerem aufsteigen und dann wieder an der Weltspitze stehen würden. Aber sie spürte, dass Hiker solchen Input gerade im Moment nicht begrüßen würde … oder vielleicht auch niemals. 

			»Nun, da du auf Lunis reiten kannst, schicke ich dich jetzt nach Tansania«, erklärte Hiker. 

			»Oh, um Nachforschungen über Reiter anzustellen?«, fragte Sophia. 

			Er schüttelte den Kopf. »Normalerweise würde ich einen neuen Reiter aus genau diesen Gründen dorthin schicken, aber du musst einen anderen Eingang zum Tempel von Mutter Natur finden, da der Nocturne-Eingang anscheinend mit zu vielen Fallen versehen ist.« 

			»Wirklich?« Sophia war völlig überrumpelt. »Soll ich das für dich recherchieren?« 

			Er neigte seinen Kopf zur Seite, als ob er sie nicht richtig verstehen würde. »Nein, ich möchte, dass du das für dich recherchierst.« 

			»Warum sollte ich für mich nach den Tempeleingängen von Mutter Natur forschen?« Sie fühlte sich außergewöhnlich ausgelaugt, vielleicht wegen der totalen Erschöpfung. 

			»Wenn du die Eingänge gefunden hast, wirst du dort nach Mutter Natur suchen«, antwortete er. 

			Sophias Mund klappte mal wieder auf und er schüttelte nur den Kopf. 

			»Ich weiß, aber freu dich nicht zu sehr«, meinte er. »Evan ist für eine Weile außer Gefecht gesetzt und die anderen haben zu tun. Tja, ich schätze deine Landung mit Lunis war so ziemlich die beste erste Landung, die ich je einen Reiter auf seinem Drachen habe machen sehen.« 

			»Die Landung?«, fragte Sophia erstaunt. »Sie war so ziemlich die Beste?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht korrekt.« 

			Sie nickte und dachte, sie hätte sich zu früh gefreut. Sophia bemühte sich, ihre Aufregung zu zügeln und sie wieder in die Enge ihres Herzens zurückzudrängen. 

			»Das war ohne Zweifel die beste erste Landung«, erklärte er. »Das war deine erste Landung auf Lunis, korrekt?« 

			Sophia entschied sich, endlich den Erfolg zu genießen und lächelte breit. »Ja, Sir, das war sie. Aber ich bin sicher, dass es nur wegen der Emotionen und der Dringlichkeit so gelaufen ist.« 

			»Nun, wir sollten dir wohl nicht zugutehalten, dass du von Anfang an ein außergewöhnlich guter Reiter bist«, sagte er und verbarg ein kleines Lächeln. 

			»Ich darf also nach Tansania reiten und dann Mutter Natur aufspüren?« Sophia versuchte, sich zu viel Aufregung zu verkneifen. 

			Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht. Du gehst mir komplett auf die Nerven, gehorchst mir ständig nicht und streitest mit mir über Dinge, wie es sich noch nie jemand zuvor getraut hat. Ääähm, außer Adam. Trotzdem, du, Sophia Beaufont, bist … nun, du verdienst einen Auftrag, denke ich. Auch wenn du jung und unerfahren bist …«

			»Komplett nervtötend.« Sie unterbrach ihn dieses eine Mal. 

			Er nickte. »Aber zuerst musst du es bis nach Tansania schaffen und es wird nicht einfach sein, Informationen über Mutter Natur zu erhalten. Mach dir also vorerst noch keine Hoffnungen, dass du dich tatsächlich auf die Mission begeben wirst, sie zu finden.« 

			Sophia ging rückwärts zur Tür und entschied, dass es das Beste war, sich aus dem Staub zu machen, bevor er einen anderen Grund fand, sie in der Luft zu zerreißen. »Ich verstehe, Sir. Ich danke dir. Ich werde dich nicht enttäuschen.« 

			»Mit Misserfolgen rechne ich in meinem Leben. Mich beunruhigt vielmehr, dass du etwas tust, womit ich einfach nicht rechne.« Er drehte sich um, betrachtete das winzige Fenster in seiner Wand und schnaubte leicht bei dem erbärmlichen Anblick.

		

	
		
			
Kapitel 34

			Es war nicht so, dass Sophia annahm, Hiker könnte erwarten, es würde ihr nicht gelingen, Eingänge zum Tempel von Mutter Natur zu finden. Er hatte offensichtlich seine Zweifel daran, aber sie wusste, dass sie jeden einzelnen ihrer Vorteile nutzen musste, um damit erfolgreich zu sein. Seit ihrem letzten Gespräch mit Liv hatte ihre Schwester ihr Handy mit Nachrichten bombardiert, weil sie offensichtlich über das ›Abenteuer‹, das sie diesmal erlebt hatte, auf dem Laufenden gehalten werden wollte. 

			Sobald sie sich etwas ausgeruht hatte, rief Sophia Liv noch aus ihrem Himmelbett an. Es war ihr dabei sogar egal, dass ihre Schwester sie beim Facetimen mit verzottelten Haaren und riesigen Tränensäcken unter den Augen sehen würde. Sie hatte Liv auch schon in ihren schlimmsten Zuständen gesehen und das war das Beste bei Schwestern – sie liebten sich, egal wie man aussah oder was man durchgemacht hatte. 

			»Na endlich.« Liv ging sofort ans Telefon. Im Gegensatz zu Sophia sah ihre Schwester sehr herausgeputzt aus, das lange, blonde Haar über die Schulter drapiert und Wärme in ihren beaufontblauen Augen. Sophia vermisste sie zutiefst. 

			»Ja, tut mir leid, ich musste erst einen Drachenreiter vor starken Stromstößen retten«, lächelte Sophia. 

			Liv seufzte. »Einen Dollar für jedes Mal, wenn ich das höre.« 

			»Einen Dollar?«, fragte Sophia. 

			»Genau!«, antwortete sie. 

			»Wie geht es dem Dämon, den du im Schwitzkasten hattest?«

			»Tot«, erklärte Liv. »Ich habe es so schmerzlos gemacht, wie ich es nur konnte.« 

			»Nachdem du ihn wegen Informationen gefoltert hattest«, fügte Sophia hinzu. 

			»Nun, ja«, gestand Liv. »Ich habe zwanzig ganze Minuten gebraucht, um den Standort des Jungbrunnens aus ihm herauszubekommen. Ich glaube, ich werde langsam alt.« 

			Sophia streckte sich. »Hast du den Brunnen zerstört?« 

			»Ich wollte gerade damit beginnen. Möchtest du zusehen?« Liv drehte das Telefon um und zeigte einen großen, herrlichen, goldenen Brunnen, der mit Statuen von Männern, Frauen und Tieren verziert war. Er erinnerte Sophia an den Trevi-Brunnen in Rom, obwohl dieser etwas Magischeres an sich hatte.

			»Du willst es wirklich jetzt tun?«, erkundigte sich Sophia, die gemischte Gefühle hatte, etwas von solcher Bedeutung zu zerstören. 

			»Besser jetzt als später, weil ich nämlich ein Date mit einem heißen Dämonenjäger habe«, antwortete Liv und drehte das Telefon wieder zu ihrem Gesicht. »Dir ist vielleicht bekannt, dass Vater Zeit nicht der geduldigste Mann ist. Er möchte, dass Dinge praktisch schon eine Stunde vor seinem Befehl erledigt sind. Völlig unrealistische Erwartungen, aber was kann ich schon dagegen machen? Er hat sozusagen das Sagen, da er eines der mächtigsten Wesen der Welt ist.«

			»Wie willst du den Brunnen zerstören?«, wollte Sophia wissen. 

			Ein Schimmer von Unheil funkelte in Livs Augen. »Mit magischer Technik, natürlich.«

			»Wo wir gerade davon sprechen«, begann Sophia, »hast du etwas über die Bilder herausgefunden, die ich dir von dem Flugzeug geschickt habe, das einen Drachen und einen Reiter getötet hat?« 

			»Ja«, sagte Liv. »Es wurde eindeutig mit magischer Technik angetrieben.« 

			Sophia seufzte. »Klar. Das habe ich vermutet, nachdem ich verfolgt wurde. Ich habe auf einen Hinweis über ihren Erbauer gehofft.« 

			»Ich weiß …« Liv klang etwas enttäuscht. »Wer auch immer dahintersteckt, ist brillant darin, seine Spuren zu verwischen. Ich habe absolut nichts feststellen können, was mich zu einem Magier oder einer Organisation geführt hätte.« 

			Mit einem Fingerschnipsen zündete Sophia das Feuer in ihrem Kamin und die Kerzen im Raum an, wodurch es merklich wärmer wurde. »Ja, ich habe auch das Gefühl, dass derjenige, der dahintersteckt, kein Amateur ist. Entweder ist es ein dummer Zufall oder halt auch nicht, aber wir haben in einem der Eingänge zum Tempel von Mutter Natur ziemlich fortschrittliche Technik gefunden.« 

			Liv verengte ihre Augen. »Das klingt echt nicht nach einem Zufall.« 

			»Erinnerst du dich, dass das Haus der Vierzehn die Drachenelite gebeten hat, Mutter Natur aufzuspüren?«, fragte Sophia. 

			»Ja«, antwortete Liv. 

			»Nun, weißt du weshalb?«, erkundigte sich Sophia. »Glauben die Seher möglicherweise, dass wir in Zukunft bei etwas ihre Hilfe brauchen werden?« 

			»Ich glaube, es hat etwas mit der Erde zu tun«, antwortete Liv. 

			Sophia senkte ihr Kinn und warf ihrer Schwester einen verärgerten Blick zu. »Danke.« 

			Liv lachte. »Ich verstehe, dass das offensichtlich ist, aber ich habe Gerüchte über einige schädliche Dinge gehört, die auf unserem Planeten ablaufen und zweifellos Umweltverschmutzung nach sich ziehen. Wir haben das untersucht, jedoch ohne jeden Erfolg. Wer auch immer dahintersteckt, ist uns Millionen Schritte voraus und es liegt auch ein bisschen außerhalb der eigentlichen Aufgaben des Hauses der Vierzehn.« 

			»Ich dachte, du hättest alle magischen Dinge bereinigt?«, fragte Sophia. 

			»Sicher«, erwiderte Liv. »Aber diese Angelegenheiten sind von globalerem Ausmaß und betreffen in hohem Maße die Sterblichen.« 

			Sophia kaute auf ihrer Lippe herum. »Das fällt somit in den Aufgabenbereich der Drachenelite.« 

			»Natürlich«, begann Liv, »bin ich immer gerne bereit, Hilfe zu leisten. Wäre es nicht cool, wenn wir irgendwann einmal gemeinsam auf eine Mission gehen könnten? Du, ich und Mister Ich-lass-dich-nicht-auf-mir-reiten.« 

			Sophia kicherte. »Tatsächlich bin ich gestern zum ersten Mal auf Lunis geritten.« 

			»Wie ist es gelaufen?«, fragte Liv. 

			»Ich bin heruntergefallen und dabei gestorben«, scherzte sie. 

			Liv blinzelte sie an. »Nicht witzig.«

			»Okay, tut mir leid. Schlechter Witz. Es war unglaublich.« Alles war so schnell geschehen, als Sophia auf Lunis ritt, sodass sie keine Zeit hatte, es zu genießen oder auch nur darüber nachzudenken. Plötzlich wollte sie einfach nur aus der Burg hinaus und noch einmal ausreiten. »Anscheinend war auch Hiker überrascht. Er hat mich beauftragt, zu diesem Ort für Reiter in Tansania zu fliegen, um alternative Zugänge zum Tempel von Mutter Natur zu finden.« 

			»Oh, in die Große Bibliothek von Sansibar«, sagte Liv sofort. 

			»Warte, du hast davon gehört?«, wunderte sich Sophia. »Sie ist doch eine Wissensquelle für Drachenreiter.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, dort liegen Ressourcen für alle magischen Geschöpfe. Sie ist die Hauptbibliothek für alle magischen Dinge.« 

			»Wie kommt es dann, dass ich noch nie davon gehört habe?«, bohrte Sophia nach. 

			»Nun, wenn du dich dadurch besser fühlst, ich habe auch erst kürzlich davon erfahren«, erklärte Liv. »Ihr Standort war den Magiern verborgen und viele andere magische Geschöpfe vergaßen ihn einfach während der Zeit, in der die Sterblichen keine Magie sehen konnten.« 

			»Weil sie Informationen über die wirkliche Geschichte enthält, die vertuscht wurde?«, fragte Sophia. 

			»Bingo«, nickte Liv. »Anscheinend können bis auf einige wenige Ausnahmen nur diejenigen hinein, die auf der Suche nach bestimmten Informationen sind.« 

			»Also nicht wie eine öffentliche Bibliothek, wo jeder hingehen und stöbern darf«, schlussfolgerte Sophia.

			»Wieder richtig«, bekräftigte Liv. »Aber es klingt, als hättest du eine Mission.« 

			»Ja, aber ich glaube, alle neuen Drachenreiter dürfen die Große Bibliothek von Sansibar besuchen«, verkündete Sophia stolz. »Die Reiter waren die einzigen, die nicht betroffen waren, als die Erinnerungen ausgelöscht wurden, um alle vergessen zu lassen, dass die Sterblichen Magie sehen konnten, also haben sie die Bibliothek auch in jüngster Vergangenheit besucht, behaupten die Männer zumindest.« 

			»Hat Hiker dir denn gesagt, wie du sie finden kannst?«, erkundigte sich Liv mit skeptischem Gesichtsausdruck. 

			»Nein, warum?«, fragte Sophia. 

			Sie seufzte. »Das habe ich mir fast gedacht. Dieser trickreiche Mann könnte dich auf die Probe stellen.«

			»Er behauptet, dass es schwierig wäre, die Eingänge zum Tempel von Mutter Natur zu finden, deshalb wollte ich sehen, ob du mir vielleicht helfen könntest.« 

			»Ich bin sicher, dass es fast unmöglich ist, diese zu finden, und zwar auch nachdem man in der Bibliothek war«, erklärte Liv. 

			Sophia knickte niedergeschlagen ein. »Ich fühle mich plötzlich nicht mehr so euphorisch wegen dieser ganzen Sache.« 

			»Mach dir keine Sorgen, Soph. Ich kenne jemanden, der dir helfen kann, die Bibliothek zu finden. Er war schon viele Male dort und ist eine der Ausnahmen, die sie ohne besonderen Grund betreten können.« 

			Sophias Augen leuchteten. »Wirklich? Das wäre großartig. Aber danach, wenn ich erst einmal in der Bibliothek bin, muss ich immer noch die Tempel-Eingänge finden. Kann mir auch dabei jemand helfen?« 

			»Ich weiß nicht viel über die Bibliothek«, erzählte Liv. »Ich weiß aber, dass es bestimmte Bereiche gibt, die ausschließlich für Drachenreiter reserviert sind. Natürlich gibt es auch andere Bereiche, die nur den anderen Rassen wie Riesen und Gnomen vorbehalten sind. Vielleicht kann mein Freund auch dabei helfen. Ich werde ihn kontaktieren und dir mitteilen, wo du ihn treffen kannst.« 

			»Okay, danke.« Sophia schob ihr Haar aus dem Gesicht und fühlte sich etwas hoffnungsvoller. »Wie ist denn der Name des Freundes?« 

			Das Handy wackelte und Livs Gesicht verschwamm. »Oh, ich muss Schluss machen, Soph.« 

			Sie beugte sich nach vorne. »Es sieht aus, als hättest du gerade mit Absicht mit dem Handy gewackelt. Ich habe gefragt, wer dieser Freund ist, den du schickst, um mir zu helfen.« 

			»Ja, ich kann dich leider überhaupt nicht mehr verstehen.« Liv wandte ihre Augen vom Bildschirm ab. 

			»Das ist merkwürdig, denn ich höre dich sehr gut«, entgegnete Sophia und verengte die Augen. Sie konnte immer erkennen, wenn ihre Schwester flunkerte.

			»Mein Akku verabschiedet sich wahrscheinlich gleich«, sagte Liv und lächelte sie an. »Ich werde dir später eine Nachricht zukommen lassen.« 

			»Der Freund?« Sophia versuchte es noch einmal. »Wer ist es?« 

			»Ich muss los. Ich liebe dich, Soph. Genaue Details bekommst du noch.« Liv schaltete ihr Handy aus.

		

	
		
			
Kapitel 35

			Sophia war vor dem Frühstück bei Evan vorbeigegangen, um nach ihm zu sehen, aber er ruhte sich noch immer aus. Sie verzichtete auf die Mahlzeit und machte sich voller Vorfreude, wieder zu reiten, auf den Weg in Richtung Hochland. 

			Das Grün der Hügel war irgendwie grüner als am Tag zuvor. Die Luft roch süßer, als wäre sie erfüllt vom Duft der Blumen, die Loch Gullington umrahmten und sie konnte definitiv weiter sehen als gestern, besser als jemals zuvor. 

			»Ich höre, du bist auf Lunis geritten«, bemerkte Mahkah von ihrer Seite – sie hatte ihn jedoch nicht kommen hören. 

			»Du bist wieder da!«, erwiderte Sophia aufgeregt. 

			»Kurz«, antwortete er und blickte ins Hochland, wie sie es auch getan hatte. »Sind deine Sinne … sind sie geschärft?« 

			»Ja!«, rief sie aus, dankbar, dass sie es sich nicht nur eingebildet hatte. 

			In wahrer Mahkah-Manier verriet sein Gesichtsausdruck nichts. Er nickte nur. »Nachdem du tatsächlich geritten bist, wurden deine Sinne geschärft. Sie sollten jetzt ihre volle Stärke erreicht haben.« 

			Sophia hob den Kopf und hörte in der Ferne Vögel in den Bäumen auf den Hügeln zwitschern. Sie konnte dieses Geräusch ganz einfach von den Geräuschen des Wassers unterscheiden, das sanft über die Felsen hinter der Burg plätscherte. Es unterschied sich von den Geräuschen der Schulkinder, die in der nächsten Stadt spielten. 

			»Das ist einfach unglaublich«, keuchte Sophia. 

			»Berücksichtige bitte, dass es ziemlich überwältigend sein kann«, warnte Mahkah. »Meditation wird dir helfen, es noch mehr zu verfeinern, sodass du deine Sinne für das einsetzen kannst, was für dich am wichtigsten ist. Andernfalls wirst du zu sehr abgelenkt und mit Dingen überschwemmt, die deine Aufmerksamkeit nicht in Anspruch nehmen sollten. Wenn du möchtest, kann ich dich in Meditation anleiten.« 

			»Ich dachte, du musst bald auf eine andere Mission?«, fragte Sophia. 

			»Das muss ich«, erklärte Mahkah. »Aber ich würde heute Morgen gerne mit dir an der Reittechnik arbeiten und dir für den Moment einen vorläufigen Sattel besorgen. Wenn ich von den nächsten Aufgaben zurückkehre, werde ich dir einen Sattel nach Maß anfertigen.« 

			»Okay«, sagte Sophia. »Eigentlich fliege ich heute noch nach Tansania. Hast du einen Rat für mich, wie ich dort am schnellsten hinkomme?« 

			Mahkah hob einen Finger. »Eigentlich ist es genau das, woran ich heute Morgen mit euch arbeiten wollte. Wenn du den ganzen Weg bis nach Tansania fliegst, dann dauert das sehr lange. Deshalb möchte ich dir und Lunis Portalmagie während des Fliegens beibringen.« 

			»Auf jeden Fall«, erwiderte Sophia aufgeregt und steuerte auf das Hochland zu. »Ich rufe ihn jetzt und dann legen wir los.« 

			»Ich muss nur noch einen Sattel für dich holen«, sagte Mahkah und trabte Richtung Burg zurück. »Ich habe drinnen einige zur Auswahl, die vorerst funktionieren sollten.« 

			»Danke.« Sophia hüpfte fast in Richtung Drachenhöhle. 

			Zu ihrer Überraschung konnte sie Lunis in der Höhle atmen hören, während sie auf der Ebene stand. Sie wusste, dass es sein Atemgeräusch war, obwohl sie auch die anderen Drachen in der Höhle deutlich vernehmen konnte. Etwas war anders, obwohl sie nicht beschreiben konnte, was genau es war. 

			Sophia war gerade dabei, ihn herunterzurufen, als sie spürte, dass sich jemand näherte. Beim Umdrehen bemerkte sie, dass Wilder von der Burg aus in ihre Richtung marschierte. 

			Ja, Meditation war wichtig, um die Sinne in die richtigen Bahnen zu lenken oder sie wäre überwältigt von all den Informationen, die ständig um ihre Aufmerksamkeit kämpften. 

			»Ich habe gehört, dass du Evan das Leben gerettet hast.« Wilder blieb neben ihr stehen. Er schien gerade zurückgekehrt zu sein, denn er trug immer noch seinen Reiseumhang, sein Haar war zerzaust, als wäre er gerade erst von seinem Drachen geklettert. 

			»Ich habe nur auf die Warnung des Elite-Globus reagiert«, erklärte sie. 

			»Wie kommt es, dass diese Abenteuer immer dich zu finden scheinen?«, fragte er. 

			»Eigentlich tun sie das nicht«, argumentierte sie. 

			»Ach, wirklich?« Er musterte sie, seine grünen Augen durchleuchteten sie im Morgenlicht. »Wie war das nochmal, als du hier auf den Stufen der Burg mysteriöserweise mit Platzwunden am Kopf aufgetaucht bist?« 

			»Das war …« 

			»Ja, du redest immer noch nicht über diesen Vorfall, oder?«, fragte Wilder voller Überzeugung. 

			»Es gibt nichts darüber zu sagen«, entgegnete sie und schaute dann weg. Sophia log nicht gerne, besonders nicht gegenüber Freunden. Sie kämpfte aber mehr als alles andere um das Vertrauen von Hiker und sie wusste, dass er zu diesem Zeitpunkt keine Ahnung hatte, was er mit dieser Fabrikanlage anfangen sollte. 

			»Richtig.« Er klang nicht überzeugt. »Ich finde es nur interessant, dass einige von uns schon eine lange Zeit in Gullington herumlungern, dann tauchst du auf und jetzt gibt es plötzlich all diese aufregenden Missionen.« 

			»Super interessant«, meinte sie unbewegt. »Hey, du warst doch schon in der Großen Bibliothek von Sansibar, oder?« 

			»Das ist so ziemlich alles, was ich während meiner Zeit als Reiter erlebt hatte, bis zu dieser Woche.« Er schwang seinen Arm und verbeugte sich leicht vor ihr. »Dank Sophia, der Auslöserin von Abenteuern.«

			»Nun, ist sie schwer zu finden?«, erkundigte Sophia sich und überlegte, dass sie dann den Reisebegleiter vielleicht nicht brauchen würde, den Liv ihr schicken wollte. Liv wollte seinen Namen nicht preisgeben, was Sophia sehr misstrauisch machte. 

			Er spitzte die Lippen. »Nicht wirklich.« 

			»Oh, prima«, freute sie sich und überlegte, Liv zu informieren und die Unterstützung abzubestellen. 

			»Ich habe nur sechs Wochen gebraucht, um sie beim ersten Mal zu finden«, erklärte Wilder. 

			»Was?« Sophia drehte sich ungläubig zu ihm um. 

			»Bei Evan waren es acht Wochen«, sagte er. »Das zweite Mal war um vieles einfacher. Ich glaube, damals dauerte es nur zwei Wochen. Sie ändern die Route, um uns auf Trab zu halten, aber das ist es wert, wenn man erst einmal in der Bibliothek ist. Warte einfach ab.« 

			»Wer sind denn diese ›sie‹?«, fragte Sophia. 

			Wilder zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht.« 

			»Ich kann keine sechs Wochen Zeit mit der Suche nach diesem Ort verschwenden«, kommentierte Sophia. »Ich muss die anderen Eingänge zum Tempel von Mutter Natur finden.« Plötzlich schaute sie auf. »Hey, weißt du zufällig, wo sie sich befinden?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich war mir nur des Nocturne-Eingangs bewusst, aber das geht jetzt wohl überhaupt nicht mehr.« 

			»Ja, er ist offenbar von jemandem übernommen worden.« 

			»Wobei«, begann Wilder, »sechs Wochen sind nichts für einen Reiter. Das ist vergleichbar mit einem Augenzwinkern bei einem Sterblichen.« 

			»Ich verstehe schon, aber da draußen gibt es jemanden, der dem Planeten als solchem schadet und nur Mutter Natur kann uns mehr darüber sagen. Ich möchte einfach keine sechs Wochen mit der Suche nach einer Bibliothek verschwenden.« 

			Wilder warf ihr einen freundlichen Blick zu. »Ich würde dich ja begleiten, aber Hiker hat mich …«

			»Ist schon in Ordnung«, unterbrach sie und winkte ab. »Meine Schwester besorgt mir einen mysteriösen Reiseführer, der mich anscheinend schneller dorthin bringen kann. Es gefällt mir einfach nicht, dass er ein Rätsel ist und ich bin mir nicht sicher, bei wem ich dadurch landen werde.« 

			»Wie schlimm kann es denn schon werden?«, fragte Wilder. 

			Sie schaute ihn ungeduldig an. »Angesichts der Freunde meiner Schwester, richtig übel.« 

			Er lachte. »Nun, du hast auch ziemlich schreckliche Freunde gefunden.« Er zwinkerte ihr zu. »Warte nur ein paar Tage, dann kannst du mich zu deiner Schwester schicken, damit ich ihr bei einer Mission helfe und dann werde ich sie so richtig nerven. Dann ist da noch Evan. Er steht für ein paar Jahre oder so in deiner Schuld.« 

			»Nur?«, fragte Sophia. 

			»Nun, wir gewöhnen uns nach einer Weile daran, uns gegenseitig den Arsch zu retten«, sagte er. »Das gehört einfach dazu.« 

			»Ich dachte, du wärst bis vor kurzem nicht auf Missionen gewesen?«, erkundigte sie sich. 

			»Ich habe während meines Aufenthaltes in der Großen Bibliothek sehr viel gelernt«, antwortete Wilder. »Drachenreiter retten sich gegenseitig. Wenn wir das nicht täten, nun, dann würden wir nicht sehr lange überleben. Wir sind gnadenlos, wenn wir mit unseren Drachen zusammen sind, aber die Probleme, denen wir uns stellen müssen, sind meist größer als ein einzelner Reiter und sein Drache.« 

			Ein Schauer lief Sophia über die Arme und sie zitterte. »Das ist doch eigentlich ziemlich schön.« 

			Wilder lächelte breit, ein Grübchen erschien auf einer Wange, das sie bisher nicht bemerkt hatte. »Ja, das denke ich auch.« 

			»Also, wenn ich erst einmal in der Großen Bibliothek bin«, begann sie, »gibt es irgendwelche Ideen, wo ich zuerst nach den Eingangsorten für den Tempel von Mutter Natur suchen sollte?« 

			Wilder lachte, aber als er Sophias vernichtenden Blick erhaschte, beherrschte er sich augenblicklich. »Entschuldigung. Es ist nur so, dass du erst vor Ort verstehen wirst, was für eine lächerliche Frage das war. Ich bitte nochmals um Entschuldigung, aber du bist auf dich allein gestellt. Wenn irgendjemand damit schnell zurechtkommt, dann bist du es, vermute ich.« 

			»Danke.« Sophia hoffte, dass er recht hatte. Sie hatte keine Ahnung, was auf sie zukam und wie sie es durchstehen würde, aber sie wusste, dass ein Erfolg unmittelbar bevorstehen musste. Es gab eben keine andere Möglichkeit. Sie konnte ihrer Schwester für diese Mentalität danken. 

			»Das sollte klappen«, sagte Mahkah und erschien mit einem Ledersattel in der Hand neben ihr. »Er ist weder für Lunis noch für dich bestimmt, also wird er nicht perfekt passen, aber solange ich dir nichts nach Maß anfertigen kann, wird er genügen müssen.« 

			»Auch nach Tansania und zurück?« Wilder wölbte skeptisch eine Augenbraue. 

			Mahkahs Augen weiteten sich und er legte den Kopf schief. »Nein, dafür bräuchtest du etwas viel Besseres.« 

			»Es wird schon gut gehen«, erwiderte Sophia und nahm den Sattel. »Ich werde es schaffen und ich werde in Tansania dann eine Begleitung haben, die sich auskennt.« 

			»Oh.« Mahkah wirkte erleichtert. »Dann geht es vielleicht tatsächlich gut.« 

			»Danke dafür.« Sophia betrachtete die feine Handwerkskunst des Sattels. 

			»Ja, aber zuerst muss ich dir die Technik für Portalmagie während des Reitens beibringen«, erklärte Mahkah. »Davor musst du allerdings den Zauber für das Satteln deines Drachen erlernen.« 

			Sophia lächelte und dachte darüber nach, wie kurios und wunderbar ihr Leben jetzt war, wenn solche Dinge zu ihrem täglichen Unterricht gehörten.

		

	
		
			
Kapitel 36

			Nachdem sie abgehoben waren, durchstreiften Lunis und Sophia die Hügel Schottlands und gewannen schnell an Geschwindigkeit und Höhe. 

			Der Sattel gestaltete das Reiten definitiv viel komfortabler und es war schön, Zügel in der Hand zu haben. Sophia merkte nach dem ersten Ritt, dass sie diese nicht oft zum Einsatz brachte. Vielleicht würde sie die Zügel in einem risikoreichen Kampf brauchen, aber Lunis reagierte bereits auf ihre Einfälle, noch bevor sie zu Ende gedacht waren. Er war im Wesentlichen eine Erweiterung ihrer Persönlichkeit. 

			Sie dachte ›drehen‹ und er tat genau das. So war es auch bei allen anderen Richtungswechseln, aber die Zügel erleichterten zumindest das Festhalten. Sophia hatte nun die Freiheit, sich umzusehen und ihre Umgebung zu erkunden, etwas, wozu sie vorher noch keine Gelegenheit gehabt hatte. 

			Als das Paar in die Wolken aufstieg, bereitete sich Sophia auf das Erschaffen des Portals vor. Sie hatte es den ganzen Nachmittag mit Mahkah geübt. Es war nicht so einfach wie ein Portal auf der Erde. Zum einen bewegten sie sich schnell und wenn sie ein Portal schuf, wie sie es normalerweise tat, waren sie schon weit daran vorbei, bevor es überhaupt fertig war. Daher musste sie das Portal mehrere hundert Meter von sich entfernt projizieren. Aus dieser Problematik konnten sich andere Komplikationen ergeben, wie Vögel, Flugzeuge oder etwas anderes, das ungeplant durch das Portal flog. Der Schlüssel lag darin, es weit genug vorauszuprojizieren und gleichzeitig abzuschirmen, was nicht so einfach war, wie es sich für Sophia angehört hatte. 

			Als sie sich darauf vorbereitete, ein Portal nach Tansania zu schaffen, war sie unsicher, ob es ihr gelingen würde. Bisher hatte sie als Übung lediglich Orte innerhalb von Gullington angepeilt. Wenn die Abschirmung nicht funktionierte, könnte jemand Unbefugtes direkt durch das Portal gelangen und sie hätte dabei wertvolle Energie verschwendet. Diese große Entfernung, die durch das Portal zurückgelegt werden sollte, verbrannte tonnenweise magische Kraft, weshalb Mahkah sie an Portalen im Inneren von Gullington hatte trainieren lassen. 

			Jetzt kommt der Test unter realen Bedingungen, sagte sie zu Lunis. 

			Du kannst es, ermutigte er sie und flog mit fachkundiger Eleganz weiter. 

			Sophia senkte ihr Kinn bis zur Brust und starrte auf eine grau-weiße Wolkendecke, aus der ihr Portal herausragte. Sofort zeigte sich ein wunderschönes Schimmern von Blau und Grün, das am freien Himmel hing. Als Lunis auf das Portal zusteuerte, schirmte sie es ab und gestaltete es so, dass nur sie hindurchfliegen konnten. Das war etwas, das sie als Magierin nie gelernt hatte, aber als Drachenreiterin war sie in diesen Dingen wohl etwas fortgeschrittener – obwohl ein Magier das nie zugeben würde. 

			Als sie sich dem Portal näherten, hielt Sophia den Atem an und hoffte, dass sie alles richtig gemacht hatte. Andernfalls würde Lunis hineindonnern wie ein Stier in eine Ziegelmauer und sie würden beide zu Boden stürzen. 

			Als sie nur noch wenige Meter vom Portal entfernt waren, schloss Sophia die Augen, umklammerte ihren Drachen und drückte ihn fest – eine stille Entschuldigung in ihrem Herzen begleitete diese Geste, sollte sie versagt haben. 

			Die kühle Luft, die über ihre Wangen streifte, wurde plötzlich warm und die beruhigende Düsternis der Wolken durch strahlenden Sonnenschein ersetzt. Sophia wusste trotz geschlossener Augen, dass sie sich nicht mehr in der Nähe von Gullington befanden.

		

	
		
			
Kapitel 37

			Die Sonne in Tansania war so gleißend, dass sie Sophia in den Augen brannte, als sie sie wieder öffnete. Es war sowohl die Sonne, als auch die Reflexion durch den Indischen Ozean, die ihre Hornhaut, die so an den grauen Himmel in Gullington gewöhnt war, in Mitleidenschaft zog. 

			Das Blau des Meeres war anders als alles, was sie zuvor gesehen hatte. Auch Lunis, trotz all dieser kollektiven Erinnerungen und seiner Weisheit, wurde durch den Anblick euphorisch. Ohne Vorwarnung legte er seine Flügel an und schraubte sich auf das unberührte Gewässer zu. Sophia hielt die Zügel fest umklammert, aber sie fühlte keine Angst. Stattdessen breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus, während sie die salzige Luft genoss.

			Selbst als sie sich über Kopf drehten, blieb sie fest mit ihrem Drachen verbunden und ritt auf ihm, als wären sie eins. 

			Noch zweimal streifte Lunis in den Himmel und glitt mit Freude über die Strände Tansanias. Es war mehr als schön und erinnerte Sophia daran, dass solch ein Fest für die Augen auch das Herz erfreute.

			Sophia deutete auf die Küste, hauptsächlich, weil sie ihr Ziel gerade erst erkannt hatte, als dass Lunis Orientierung benötigte. »Dort. Dorthin sind wir unterwegs.«

			Stone Town, antwortete er und bezog sich dabei auf die Ansammlung von Gebäuden, die an der Küste lagen. Sie verengte die Augen und suchte nach dem Bauwerk, von dem Liv gesagt hatte, es sei der Ort, an dem sie ihre Begleitung treffen würde. 

			Es dauerte nur Sekunden, bis sie die Festungsanlage, den ältesten Gebäudekomplex Sansibars, lokalisiert hatte. Er war riesig und beinhaltete einen Großteil der Immobilien an der Strandpromenade. Sophia wusste, dass auch Lunis ihr Ziel ausfindig gemacht hatte und direkt auf den runden Teil des Gebäudes zusteuerte, wo sie schließlich ihre Begleitung treffen sollten. 

			Mit fachkundiger Grazie landete Lunis auf einer runden Bühne in der Mitte eines steinernen Amphitheaters. Die Touristen in diesem Bereich drehten sich um, entsetzte Blicke auf ihren Gesichtern. Nach einem Moment schienen die Anwesenden Sophia und Lunis aber wieder vergessen zu haben. Offenbar war das ein Teil der Magie von Sansibar. Es ging weniger darum, die vielen magischen Geschöpfe zu beschützen, die zu Besuch kamen, als vielmehr darum, die Sterblichen davon abzuhalten, die Große Bibliothek zu finden. Wenn sie sich an die magischen Geschöpfe erinnerten oder sie zu lange Zeit sehen konnten, folgten sie ihnen vielleicht, aber aufgrund von Schutzzaubern wurden sie nach kurzer Zeit ignoriert. 

			Sophia glitt von Lunis herunter, zog ihre Handschuhe aus und sah sich in dem eigenartigen Bauwerk um. »Das ist also Tansania. Dann warte ich jetzt mal auf meine Begleitung.« 

			»Kein Grund, noch länger zu warten«, antwortete jemand und Sophia erkannte die extravagante Stimme sofort. 

			Sie presste die Augen zusammen und spürte die Gegenwart hinter sich. 

			Möchtest du, dass ich ihn auf der Stelle töte?, fragte Lunis in Gedanken. 

			Nein, antwortete Sophia widerwillig. Er ist meiner Schwester sehr wichtig und wird mir wahrscheinlich eine Hilfe sein können. 

			Wie du willst, sagte Lunis. Ich gehe fischen. Der Drache flog mit einem sanften Rauschen davon und war verschwunden, noch bevor sich Sophia der Person zuwandte, die Liv geschickt hatte, um ihr zu helfen. 

			Als sie die Augen öffnete, war sie nicht überrascht, den König der Fae vor sich zu entdecken, mit ausgebreiteten Armen und einem breiten Grinsen im Gesicht. 

			»Hallo, Rudolf.«

		

	
		
			
Kapitel 38

			Dankenswerterweise waren die Touristen gezwungen, den magischen Kreaturen keine große Aufmerksamkeit zu schenken. Sonst hätten sie mit Sicherheit den majestätischen Fae mit seinen großen Flügeln und seinem gewinnenden Lächeln bemerkt. Es gab niemanden, der attraktiver war als Rudolf Sweetwater und wahrscheinlich nur wenige, die gegen ihn bei einer Quartett-Partie verlieren konnten. 

			»Sophia Maria Beaufont.« Rudolf sprach mit einem aufgesetzten, spanischen Akzent. Er ergriff ihre Hand ohne Erlaubnis und riss sie an seine Lippen, wo er sie sanft küsste. »Es ist mir ein Vergnügen, wie du in deiner Sprache zu sagen pflegst, deine Bekanntschaft zu machen.« 

			»Hmmm …« Sophia entzog ihm ihre Hand und wischte sich die vermeintliche Schleimspur auf ihrem Handrücken an der Hose ab. »Erstens ist Maria nicht mein zweiter Vorname. Zweitens ist meine Sprache auch deine Sprache.« 

			Er lachte gutmütig. »Das behauptest du.« 

			»Wie auch immer, Liv hat dich geschickt, um mir zu helfen.« Sie legte ihre Hand an die Stirn und wusste jetzt, warum ihre Schwester nicht offener darüber gesprochen hatte, wen sie schicken wollte. 

			Rudolf war großartig, wenn man jemanden brauchte, mit dem man Karaoke singen wollte. Er war die perfekte Begleitung auf einen Ball, auf dem der Ex sein neuestes Date vorführte. Aber ansonsten war Rudolf eine Wundertüte. Er konnte hilfreich sein und das war er auch, aber es verlief nie ohne gewisse Komplikationen und Liv wusste das verdammt gut. 

			»Stets zu deinen Diensten, Mylady«, sagte er erneut mit dem schrecklichen spanischen Akzent. 

			»Was hat es mit dem Akzent auf sich?«, fragte Sophia. 

			Er lachte. »Gefällt er dir? Ich dachte, ich probiere ihn aus, wenn wir schon in Madrid sind.« 

			»Sansibar«, korrigierte sie. 

			»Richtig.« Er nickte. »Das vor der Küste Spaniens liegt.« 

			»Eigentlich Tansania«, erklärte sie. 

			Er zuckte die Achseln. »Das ist dasselbe.« 

			»Bist du sicher, dass du mich zur Großen Bibliothek bringen kannst?« 

			»Natürlich, Mylady!«, rief er aus. 

			»Aber dieses Jahr noch!«, stellte sie klar. 

			»Oh, ich wusste nicht, dass du es eilig hast«, erwiderte er und spitzte die Lippen. »Ich dachte, wir könnten uns hinsetzen und ein paar Tapas essen, vielleicht ein oder zwei Gläser Sangria trinken und die Sache mit einem gepflegten Stierkampf abschließen.« 

			»Nochmal, wir sind nicht in Spanien!« Sophia notierte im Geiste all die Schimpfwörter, die sie Liv später angedeihen lassen wollte. 

			»Nun, nein, sind wir nicht.« Rudolf lehnte sich näher heran. »Aber wir könnten es sein«, flüsterte er. »Ich habe eine hochschwangere Frau, die mich hasst, ein Königreich, von dem ich nicht weiß, was ich damit anfangen soll und du? Nun, du hast dieses große Reptil, das dich am liebsten fressen möchte. Ich schlage vor, wir machen Urlaub, bis alle eine bessere Einstellung haben.« 

			»Das ist mein Drache Lunis«, korrigierte Sophia. »Er liebt mich und würde mich nie … Ach, weißt du was?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde dieses Gespräch so nicht weiterführen. Wenn du wirklich eine schwangere Frau hast, solltest du dann nicht besser bei ihr sein? Bekommt sie nicht deine Drillinge?« 

			»Ja, aber sie hat mich aus meinem Schloss geworfen, das wir auch Cosmopolitan nennen, weil es genau das ist, was es auf dem Las Vegas Strip ist«, erklärte er, ohne diesen Akzent abzusetzen. »Ich schlafe bei Liv, bis Serena die Babys bekommt und mich wieder zurück in mein Königreich lässt.« 

			»Es gibt so viele Dinge, die nach diesen Erklärungen angesprochen werden müssen.« Sophia fühlte, wie sich ihr Geist anspannte. »Natürlich hat Liv dich geschickt, um mir zu helfen. Sie hat bestimmt nicht versucht, dich einfach nur loszuwerden«, sagte Sophia ironisch. 

			»Nein!«, meinte Rudolf schockiert. »Sie liebt es, mich bei sich zu haben. Ich erzähle ihr jeden Morgen, wie grässlich ihre Outfits sind und wenn sie abends durch die Tür kommt, sorge ich dafür, dass ich besoffen bin, damit sie etwas zum Lachen hat. Es ist wirklich aufregend. Wir haben dieses kleine Spielchen, in dem sie an mir vorbeimarschiert und so tut, als würde ich einfach nicht existieren. Dann schlägt sie mir ihre Schlafzimmertür vor meiner Nase zu, wenn ich ihr vorhalte, dass sie etwas pummelig aussieht. Ist das nicht niedlich?« 

			»Oh, um Himmels willen!« Sophia dachte sich, dass es vielleicht doch nicht so schlimm war, sechs Wochen zu brauchen, um die Große Bibliothek zu finden. Acht Wochen waren wahrscheinlich immer noch in Ordnung. Damit könnte sie leben.

			»Da du keinen Spaß möchtest, ganz wie deine Schwester«, begann Rudolf, »wie wäre es, wenn wir die Große Bibliothek suchen gehen?« 

			»Kannst du das tatsächlich tun?« Sophia war sehr skeptisch. 

			»Natürlich kann ich das«, antwortete Rudolf und schlug sich stolz mit der Hand auf die Brust. 

			»Heute noch!«, stellte sie klar. 

			»Da du es so dringend machst, nehme ich an, ja.« Rudolf verengte die Augen. »Wozu die Eile? Hast du einen Notfall?«

			»Ja«, antwortete sie kurz. 

			»Oh.« Seine Augen weiteten sich. »Hast du dein magisches Funkeln verloren?« 

			»Was?«, fragte sie. 

			»Nun, als ich das letzte Mal hier war, musste ich in die Große Bibliothek, um herauszufinden, wie ich mein magisches Funkeln zurückbekommen kann.« Er drehte sich um und schlug mit den Flügeln, sodass viele Partikel auf den Flügeln im Sonnenlicht glitzerten. 

			»Wow, du warst also schon einmal hier und weißt, was du tust«, sagte Sophia und war erleichtert. 

			»Natürlich tue ich das«, erwiderte Rudolf. »Ich war schon so oft in der Großen Bibliothek, dass ich selbst im Schlaf dorthin gelangen kann. Es wird aber noch ein paar Minuten dauern.« 

			»Was bewirkt das Glitzern?«, erkundigte sich Sophia. 

			Er zuckte die Achseln. »Nichts, aber ohne sehe ich einfach furchtbar aus.« 

			Sie seufzte. »Richtig.« 

			»Wie auch immer, fürchte dich nicht, Mylady«, meinte Rudolf. »Ich kann dich dorthin bringen und da ich der König der Fae bin, darf ich die Bibliothek auf jeden Fall auch betreten.« 

			Sie kratzte sich am Kopf. »Ist es nicht irgendwie ironisch, dass du, der du nie still bist, in die prestigeträchtigste Bibliothek der Welt gelangen kannst?« 

			»Ich habe die meisten deiner Worte nicht kapiert«, bemerkte er und klimperte mit den Wimpern. 

			Sie nahm einen langen, beruhigenden Atemzug. »Nicht schlimm.« Sophia streckte ihre Hand aus. »Bitte, geh du voran.« 

			Rudolf lief los, stoppte dann abrupt und ließ Sophia in seine Schulter laufen. »Ich wollte noch erwähnen: ›Bleib auf jeden Fall dran‹, aber ich denke, das wird für dich kein Problem sein.« 

			»Geh weiter«, drängte sie und versuchte, ihre Wut zu unterdrücken.

		

	
		
			
Kapitel 39

			Die engen Gassen waren gefüllt mit exotischen Gerüchen und eigenartigen Geräuschen. Es war überwältigend für Sophia mit ihren geschärften Sinnen, aber sie zwang sich, konzentriert zu bleiben und rannte hinter dem Fae her, der sich jetzt überraschend schnell bewegte. 

			Sie waren schon mehrmals abgebogen und Sophia hatte sich bereits in den verwinkelten Gassen verirrt, die für sie alle gleich aussahen. Sophia gab es nicht gerne zu, aber ohne Rudolf hätte sie zweifellos Schwierigkeiten gehabt, an diesem seltsamen Ort überhaupt etwas zu finden. 

			»Ich bin einverstanden«, rief er ihr über die Schulter zu. 

			»Womit bist du einverstanden?« Sie ging davon aus, dass er davor nichts gesagt hatte. 

			»Ich kann Gedanken lesen«, erklärte er. »Ich habe mitbekommen, was du gerade gedacht hast und ich stimme dir absolut zu.« 

			»So, kannst du das?« Sie fragte sich, ob er sie tatsächlich habe denken hören, dass sie ohne ihn verloren wäre. Wenn ja, musste sie ihre Gedanken besser unter Kontrolle halten. Es war nicht so, dass Rudolf nicht vertrauenswürdig war. Er war nicht umsonst einer von Livs Freunden, aber Sophia wusste so viel über die Drachenelite, das andere besser nicht erfahren sollten. 

			»Ja, natürlich«, gab er zu. »Und ich stimme dir zu. Ich könnte auch einen Churro vertragen.« 

			Sie entspannte sich wieder und erkannte, dass er ihre Gedanken doch nicht lesen konnte. »Noch einmal, wir sind nicht in Spanien.« 

			Plötzlich blieb er seufzend stehen, während er an einer belebten Kreuzung hin und her schaute. »Das weiß ich, Mylady. Wir haben uns gegenwärtig verirrt. Ich werde nach Spanien reisen, nachdem ich dich in der Kindertagesstätte abgesetzt habe.« 

			Sie verengte ihre Augen. »Hör auf, mich Mylady zu nennen, es sei denn, du willst, dass ich dein Gesicht neu gestalte.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Du sprichst Drohungen aus, genau wie deine Schwester. Wenn du nicht ›Mylady‹ genannt werden möchtest, was wäre dir lieber? Miss Sophia? Lady Sophia? Señorita?« 

			Mit einem tiefen Seufzer sagte Sophia: »Nenn mich nicht so. Ich brauche nicht ständig daran erinnert zu werden, dass ich die einzige Frau in der Welt der männlichen Drachenreiter bin.« 

			Rudolf schoss ihr einen verwirrten Blick zu. »Du magst es nicht, die einzige Frau in einer von Männern dominierten Gruppe zu sein?«

			»Das ist es nicht. Es ist nur so, dass die Jungs mich alle damit aufziehen, dass ich jünger bin und ich weiß, dass sie mich für komisch halten, weil ich mich anders anziehe und die Dinge anders in Angriff nehme. Ja, wenn ich ehrlich bin, dann erwarten sie wahrscheinlich, dass ich nicht so erfolgreich sein werde wie sie, weil ich halt eine Frau bin.« 

			Rudolf legte seine Hände auf Sophias Schultern und schaute sie direkt an, ohne sich darum zu kümmern, dass die Fußgänger in der engen Gasse um sie herum ausweichen mussten. »Du bist anders. Du solltest dich anders kleiden. Wenn ich diese Hüften hätte und diese Ober…«

			»Beende diesen Satz auf gar keinen Fall!«, unterbrach sie. 

			Rudolf nickte. »Das ist wahrscheinlich eine hervorragende Idee. Wie auch immer, der Punkt ist, dass man entweder ein Drachenreiter sein kann, der seine Weiblichkeit herunterspielt oder als der beste Drachenreiter bekannt zu werden, der ganz nebenbei eine Frau ist. Wenn ich du wäre, würde ich meine Weiblichkeit nutzen und sie stolz in die Welt tragen. Ich wäre Lady Rudolf, würde Röcke tragen und über Mädchensachen reden, während ich das Blut meiner Feinde von der Klinge meines Schwertes wische.« 

			Sophia dachte darüber nach, was er sagte. Auch Lunis hatte etwas Ähnliches geäußert. Sie hatte ihm zwar zugehört, musste aber zugeben, dass sie sich angepasst hatte, indem sie Kleidung trug, die eher der der Jungs ähnelte, also farblos, in den Farben grau und braun. 

			Außerdem hatte sie schon überlegt, ihr langes, blondes Haar abzuschneiden und sich bei mehreren Gelegenheiten selbst ausgebremst, bevor sie anfing, über ihre Interessen an Modedesign oder irgendetwas wirklich Mädchenhaftes zu sprechen. 

			»Ja, ich glaube, du hast recht«, sagte Sophia in Gedanken versunken. 

			»Und ich wette, dass dir dieser Witz mit der Kindertagesstätte nicht gefallen hat«, fuhr Rudolf fort und hielt immer noch ihre Schultern. 

			»Ich werde oft gehänselt, weil ich noch so jung bin«, gab sie zu. »Ich glaube, keiner nimmt mich ernst, weil ich jung, unerfahren und weiblich bin.« 

			»Genau«, zwitscherte er. 

			»Schau, versuch du doch mal, dich in eine uralte Gesellschaft von Drachenreitern einzufügen, die in ihren Traditionen und alten Denkweisen extrem verhaftet sind.« 

			»Grrrr«, brummte er. »Ich habe verstanden. Wer, glaubst du, hat die Welt in die industrielle Revolution geschubst?« 

			»Du?« Sie riet einfach. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist eine wirklich ernstgemeinte Frage. Ich habe mich gefragt, wer uns in die industrielle Revolution gedrängt hat. Du bist prädestiniert dafür, diesbezüglich um Rat gefragt zu werden.« 

			Sophia versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, aber er bestand darauf, dass sie an Ort und Stelle verharrte. Rudolf senkte sein Kinn und warf ihr einen ernsten Blick zu. 

			»Es geht mir darum, es dir vor Augen zu führen«, referierte Rudolf. »Erinnere dich daran, dass du weiblich, jung und unerfahren bist, auch während du anderen in den Hintern trittst. Es ist schon ziemlich erstaunlich, wenn ein fünfhundertjähriger Drachenreiter eine Schlacht gewinnt und dabei so mutig und verwegen aussieht. Aber weißt du was?«

			Sophia antwortete nicht. 

			»Weißt du, was mir wahre Schauer über den Rücken jagt?«, bohrte Rudolf nach. 

			Auch hier antwortete sie nicht drauf. 

			»Eine Drachenreiterin, die gerade einmal zwei Jahrzehnte alt ist, die siegreich auf diesem Schlachtfeld steht, deren blonde Haare im Wind wehen und deren Schönheit einfach atemberaubend ist, während sie sich die Blutspritzer vom Gesicht wischt.« Er betrachtete den Himmel, als ob er ein Bild vor sich hätte. »Sie hat ihr Schwert in der Hand und das Blut ihrer Feinde unter den Fingernägeln und sie ist einfach außergewöhnlich. Sie ist nicht erfolgreich, obwohl sie eine Frau und jung ist, sondern genau wegen dieser Dinge ist sie knallhart. Diese Frau geht alle Probleme mit einem frischen Geist und einer anderen Perspektive an.« Er legte seinen Blick auf Sophia und entließ sie schließlich mit einem Achselzucken. »Ich meine, was auch immer. Wenn du diese Schlabberklamotten anbehalten und dich S. Beaufont nennen willst, ist das für mich in Ordnung. Es ist deine Entscheidung.« 

			Sophia konnte kaum fassen, wie inspirierend Rudolf doch für sie war. Sie lächelte breit. »Weißt du, Ru, das war genau das, was ich hören musste. Danke, Ru! Du hast völlig recht.« 

			»Mit den Churros?«, fragte er, Hoffnung in seinen Augen. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, du solltest mich direkt zur Großen Bibliothek bringen. Ich werde sie in Rekordzeit gefunden haben, zurückkehren und sie damit alle überraschen.« 

			»Das ist mein Mädchen!«, jubelte er. 

			»Aber zuerst muss ich mich umziehen, damit ich mit diesen Nachrichten auch wie ich selbst auftauche.« Sophia schnippte mit den Fingern und tauschte die ausgebeulte, farblose Kleidung gegen eine schmale, schwarze Hose, die an der Seite geflochten war und ein wenig Haut zeigte. Das anschmiegsame rosa und schwarz gepanzerte Oberteil, das sie jetzt trug, war sowohl praktisch als auch modisch. 

			Rudolf pfiff. »Das ist es, wovon ich gesprochen habe. Wenn ich geköpft werden muss, will ich, dass du es tust, Lady Sophia.« 

			»Du bist echt komisch«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Jetzt bring mich zur Großen Bibliothek. Ich muss Erwartungen niederschlagen.«

		

	
		
			
Kapitel 40

			Also haben wir uns verlaufen?«, fragte Sophia, die Rudolf weiter durch die Straßen von Stone Town in Sansibar folgte und nicht vergessen hatte, was er darüber gemeint hatte, falsch abzubiegen. 

			»Technisch gesehen«, antwortete er. 

			»Dann ist die Antwort also ja«, meinte sie trocken. 

			»Nein, ich versuche gerade nur, mich zu orientieren.« Er blieb stehen und schnüffelte in der Luft. »Welcher Tag ist heute?« 

			»Dienstag«, sagte sie. 

			Rudolf nickte. »Und die Tageszeit?« 

			Sophia benutzte ihre Magie, um eine Zeitkugel zu erschaffen. Sie schwebte für einen Augenblick vor ihrem Gesicht und zeigte die Zeit an. »Zehn Uhr dreißig.« 

			»Am Vormittag?«, fragte er. 

			Sie warf ihm einfach einen Blick zu und fragte: »Was willst du jetzt wieder, Schwachkopf?« 

			»Jetzt kommt die wirklich schwierige Frage …« Er verengte die Augen, während er die Straße absuchte. 

			Sophia machte sich bereit, in der Hoffnung, dass sie die Frage beantworten konnte. 

			»Welches Jahr haben wir?«, forderte Rudolf. 

			»Ist das dein Ernst?«, maulte sie.

			Er winkte ab. »Ja, ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Aber ich glaube auch nicht, dass es tatsächlich eine Rolle spielt. Mein Instinkt sagt mir, dass The Fierce hier irgendwo ist.« 

			»The Fierce?« Sophia eilte ihm nach. »Wer ist das?« 

			»Das ist der Reiseführer, der dich zur Großen Bibliothek bringen muss«, erklärte er. »Du kannst nur dorthin gelangen, wenn er dich zu diesem Ort führt.« 

			»Also muss ich diesen Typen finden? Warum hat mir das nicht einfach jemand erzählt?«, fragte Sophia. 

			»Nun, die meisten wissen nicht, wie er heißt oder dass er der Reiseführer ist«, antwortete Rudolf. »Sie bezeichnen ihn einfach als Licht oder Reflexion. Sie verbringen Äonen damit, ihn zu suchen, weil sie nicht wissen, wo er sich versteckt, je nach Tag und Uhrzeit. Aber ich kenne The Fierce besser als jeder andere.« 

			»Weil?« Sie nahm an, die Antwort wäre wichtig. 

			»Ich war ein Vierteljahrhundert lang er«, antwortete Rudolph und bei seiner Antwort verfärbten sich seine Wangen vor Verlegenheit rosa. »Das war nicht meine beste Zeit. Ich habe eine Wette verloren und musste so die Schuld begleichen.« 

			»Du warst also der Reiseführer, der andere zur Großen Bibliothek brachte? Warum kannst du mich dann nicht direkt dorthin bringen?« 

			Er schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »So funktioniert das nicht. Der Weg ändert sich stündlich, weshalb diejenigen, die die Große Bibliothek suchen, zuerst The Fierce finden müssen. Er zeigt denjenigen dann den Weg, aber ihn zu finden ist nicht das größte Problem. Dennoch dauert das bei vielen mindestens einige Wochen, da sie nicht wissen, wen sie suchen und ihn mit echten Lichtreflexionen verwechseln.« 

			»Was ist das größte Problem?«, wagte sie zu fragen. 

			»Oh, mit dem kleinen Kerl mitzuhalten ist schwieriger, als sich einen ganzen Donut auf einmal in den Mund zu stopfen.« 

			»Du hast nicht wirklich versucht … Egal.« Sophia blickte sich auf der Straße um und bemerkte die vielen bunten Farben. »The Fierce ist also ein Licht?« 

			»Nein, er scheint nur eines zu sein«, erklärte Rudolf und zeigte auf Kristalle, die in einem Schaufenster hingen. »Siehst du das Farbprisma, das sie auf die Steine werfen?« 

			Sophia lächelte und genoss den Tanz der Lichter, den die Kristalle reflektierten. »Ja.« 

			»The Fierce wird ähnlich, aber trotzdem anders aussehen«, sagte Rudolf. 

			»Wie?«, fragte sie. 

			»Das ist schwer zu erklären«, antwortete er. »Man muss es irgendwie mit eigenen Augen sehen, weshalb viele den falschen Lichtern folgen, bis sie viel Zeit verloren haben.« 

			Sie bogen um eine Ecke und Sophia war überwältigt von all den Reflexionen auf dem Bürgersteig. Sie blickte auf und sah eine Girlande aus Glitzerpapier über sich hängen. 

			»Oh, ist das, um Suchende abzuschrecken?«, fragte sie. 

			Rudolf lachte. »Es soll die Vögel fernhalten, aber ja, es macht auch genau das.« 

			Er ging weiter, bis sie zu einem Platz mit wunderschönen Wänden verziert mit blauen und grünen Mosaiksteinen sowie zerbrochenen Spiegeln kamen. Das Sonnenlicht, das auf die Steine traf, schuf eine Reihe von Reflexionen um den Platz herum. 

			»Wow, jetzt kann ich verstehen, wie verwirrend das ist«, sagte Sophia. 

			»Ich wette, du möchtest jetzt doch ein Glas Sangria«, vermutete er. 

			»Nein, aber später definitiv. Wie finden wir nun The Fierce?« 

			Rudolf lächelte siegreich. »Das habe ich schon. Dank der Jahre in seiner Rolle weiß ich genau, wo er sich dienstags um halb elf versteckt.« 

			»Wirklich?«, fragte sie. »Wo?« 

			Er deutete auf einen halb eingestürzten Glockenturm, dessen Mauern bröckelten und das Gebäude wirkte stark einsturzgefährdet. »Auf dem Dach dieses Gebäudes.«

		

	
		
			
Kapitel 41

			Wir müssen da nicht hoch, oder?« Sophia starrte auf den Glockenturm oben auf dem Gebäude, von dem sie befürchtete, dass er jeden Moment über ihnen einstürzen könnte. 

			»Doch«, antwortete Rudolf. »Er wird sich mindestens eine Stunde lang nicht wegbewegen und du behauptest, die Zeit drängt.« 

			»Ist es sicher, da rauf zu gehen?«, fragte sie. 

			»Auf keinen Fall«, erklärte er. »Als Kick, wenn wir dort oben ankommen, wo The Fierce ist, beginnt der Wettlauf. Zum Glück sind wir zu zweit, um ihn im Auge zu behalten, aber der Idiot wird sofort abheben und durch die Luft fliegen. Wir müssen an ihm dranbleiben, wenn wir zur Großen Bibliothek geführt werden wollen.« 

			»Was ist, wenn wir ihn verlieren«, wollte Sophia wissen und schaute auf all die funkelnden Lichter, bei denen sie vermutete, dass man sie mit The Fierce verwechseln könnte. 

			»Dann geht es wieder von vorne los«, sagte er. »Das gehört zum Spaß dazu.« 

			»Na, das klingt nach einem echten Wettkampf.« Sophia wusste nun, warum Wilder und Evan so lange gebraucht hatten, um die Große Bibliothek zu finden. 

			Rudolf deutete zu dem schmalen Eingang, der zur Treppe des Glockenturms führte. »Das wird ein Riesenspaß. Ich hoffe nur, dass ich mir diesmal keinen Zahn ausschlage.« 

			Sophia zog eine sorgenvolle Grimasse. »Ich auch. Aber da du der Experte von uns bist, solltest du vielleicht zuerst gehen.«

			Er schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Ich bestehe darauf, Ladys first.« 

			Sie seufzte und machte sich auf den Weg zu den unebenen Treppenstufen, die mit den Überresten des Einsturzes bedeckt waren. »Danke.« 

			* * *

			Sophia hatte sich selbst nie als klaustrophobisch betrachtet, doch in dem schmalen Treppenhaus, das sich um sie herum nach oben schraubte, fühlte sie sich etwas kurzatmig. 

			»Wenn wir The Fierce sehen«, sagte sie und versuchte, ihren Mund nicht zu weit zu öffnen, um den uralten Staub nicht einzuatmen, »kann ich dann einen Zauber sprechen, um ihn einzufangen?« 

			»Das kannst du«, antwortete Rudolf und hüpfte mit beiden Füßen die Treppe hinter ihr hinauf, unbeeindruckt davon, dass die Wände um sie herum breite Risse aufwiesen, die Decke stellenweise fehlte und die Treppe rutschig und uneben war. »Aber dann wird er uns bestimmt nicht zur Großen Bibliothek führen.« 

			»Natürlich«, bemerkte Sophia. »Er will, dass wir ihn dorthin jagen.« 

			»Es ist aufregend«, meinte Rudolf begeistert. »Als ich The Fierce war, liebte ich es, mir Wege auszudenken, wie ich meine Verfolger hinters Licht führen konnte.«

			»Hinters Licht führen, sagst du?«, wiederholte Sophia. »Ich bin sicher, das war mehr als schwierig.« 

			»Das war es«, erzählte Rudolf. »Ich weiß, du hältst mich für einen genialen König.« 

			»Du weißt Bescheid, als könntest du tatsächlich Gedanken lesen.« Sophia musste sich ducken, um nicht mit dem Kopf an den eingestürzten Teil der Decke zu stoßen. 

			»Aber ich war nicht immer der Mann, den du jetzt vor dir hast«, fuhr Rudolf fort. »Ich war früher irgendwie dumm, wenn du dir das vorstellen kannst.« 

			»Eigentlich ist das kaum zu glauben.« Das Treppenhaus wurde so schmal, dass Sophia sich seitwärts drehen musste, um durchzukommen. 

			»Frage«, begann sie und hielt beim Manövrieren den Atem an. 

			»Zwölf«, antwortete Rudolf, als würde er die Frage bereits kennen. 

			»Nein«, bekräftigte sie. »Wenn wir The Fierce sehen, müssen wir ihm hinterherrennen, aber es wird problematisch, hier auf die Schnelle wieder durchzuschlüpfen.« 

			»Nochmals, das gehört zum Spaß dazu«, sagte Rudolf. »Man darf keine Portalmagie verwenden, sonst beginnt das Rennen von vorn.« 

			Erleichterung machte sich in Sophias Brust breit, als sie das von oben einfallende Sonnenlicht sah. Sie waren fast da, was bedeutete, dass das Rennen gleich begann.

		

	
		
			
Kapitel 42

			Wegen der plötzlichen Helligkeit musste Sophia die Augen zusammenkneifen, als sie an der Spitze des Glockenturms angekommen waren. Das Treppenhaus öffnete sich auf ein breites Dach und der Glockenturm stand auf der dem Indischen Ozean zugewandten Seite, etwa zwölf Stockwerke hoch. 

			Sophia verengte ihre Augen Richtung Glocke. Mit ihrem verstärkten Sehvermögen landete ihr Blick sofort auf The Fierce. Er saß oben auf der Glocke und lümmelte herum, als wollte er ein Schläfchen einlegen. 

			Sophia schlug Rudolf auf den Arm, als er durch den engen Durchgang kam. »Er ist eine Fee«, flüsterte sie und hielt ihre Augen auf die winzige Kreatur gerichtet – ein Mann, ein ganz kleiner, in Gold gehüllt, mit passenden Flügeln. 

			»Natürlich ist er das.« Rudolf rieb seinen Arm, als ob sie ihn tatsächlich verletzt hätte. »Was glaubst du, was ich die ganze Zeit als The Fierce war?« 

			»Warum hast du nicht einfach gesagt, dass er eine Fee ist?« 

			»Weil er The Fierce ist«, erklärte er. 

			»Aber das lässt ihn beängstigend wirken und der Typ ist ganz und gar nicht bedrohlich.« 

			»Der erste Eindruck kann auch trügen.« 

			»Gut.« Sie behielt das männliche Feenwesen im Auge, der, wie sie bemerkt hatte, ein Augenlid geöffnet hatte. »Wie gehen wir vor? Schleichen wir uns an ihn heran? Rennen wir hinüber? Was schlägst du vor?« 

			»Es wird nicht wirklich eine Rolle spielen«, erklärte Rudolf. 

			»Was meinst du?«, fragte sie. 

			»Du kannst dich abhetzen oder anschleichen, aber er wird trotzdem abheben, wenn du dich ihm auf unter einen Meter näherst.« 

			»Wie soll ich ihn dann fangen?« 

			»Das sollst du nicht«, sagte er. »Du musst ihm folgen. The Fierce lässt sich nicht fangen. Nicht wirklich.« 

			»In Ordnung.« Sophia atmete tief durch und bereitete sich auf das vor, was als Nächstes kam. 

			Lunis? Sie streckte die Hand im Geiste aus und hoffte, dass ihr Drache in der Nähe war. 

			Hast du die Große Bibliothek schon gefunden?, fragte er nach weniger als einer Sekunde. 

			Nicht einmal annähernd, antwortete sie. Bist du in der Nähe? Vielleicht brauche ich bald deine Hilfe. 

			Wie schnell? 

			Innerhalb der nächsten paar Sekunden möglicherweise, antwortete sie und unternahm vorsichtige Schritte in Richtung The Fierce. 

			Danke für die Vorwarnung, murrte er. Ich habe gerade einen Fisch von deiner Größe gefangen, aber ich werfe ihn zurück. 

			Ich angle dir später einen anderen Fisch.

			Ich angle nicht, argumentierte er. 

			Warte einfach, sagte sie und schätzte den Abstand zwischen sich und The Fierce sorgfältig ab. Die Augen des kleinen Kerls waren nun weit geöffnet und fixierten sie mit berechtigtem Interesse. Sie lächelte ihn an, in der Hoffnung, sich damit seine Gunst zu verdienen.

			Genau wie Rudolf vorhergesagt hatte, sprang der Winzling auf seine Füße, als Sophia einen Meter entfernt war und hob ab, während seine goldenen Flügel flatterten und er durch die Luft raste. Als ein verschwommenes, goldenes Licht flog er direkt auf sie zu. 

			»Runter!«, schrie Rudolf, griff Sophia von hinten und drückte sie auf den Boden des Daches. 

			Sie war so überrascht, dass sie sich nicht wehrte und ihm tatsächlich erlaubte, sie niederzudrücken. Obwohl sie ihn für so etwas normalerweise verprügelt hätte, erhielt sie dazu keine Gelegenheit. Rudolf sprang sofort auf, drehte sich um und rannte auf den Rand des Daches zu. 

			»Warum hast du das getan?« Sophia sprintete ihm hinterher, während sie The Fierce im Auge behielt. 

			»Wenn er deinen Weg kreuzt, führt das zu einer ernsthaften Verletzung«, berichtete Rudolf beim Laufen. 

			»Das kleine Ding kann mir wehtun?« 

			Rudolf warf ihr einen Seitenblick zu. »Man nennt ihn The Fierce. Merk dir das.« 

			Beide blieben stehen, als sie an den Rand des Daches kamen. The Fierce flog über die Gasse und beobachtete sie dann vom gegenüberliegenden Dach einige Stockwerke tiefer mit einem herausfordernden Blick in den Augen. 

			»Wartet er auf uns?«, fragte Sophia. 

			»Er spielt mit uns«, korrigierte Rudolf. 

			Die Gebäude lagen hier dicht beieinander, was bedeutete, dass Sophia mit ihrer erhöhten Kraft und Geschwindigkeit wahrscheinlich hinüberspringen konnte. 

			»Bist du sicher?«, erkundigte sich Sophia. »Das ist ein anderer The Fierce, als du es warst. Er könnte anders vorgehen. Vielleicht ist er nicht so trickreich und will nur, dass wir ihm folgen. Er scheint geduldig zu warten.« 

			Rudolf schürzte die Lippen und nickte. »Ja, so machen wir das. Warum verfolgst du den kleinen Bengel nicht und zeigst mir, dass er nur versucht, kooperativ zu sein?« 

			»Und du, willst du hier rumhängen?« 

			Er zuckte die Achseln. »Ich werde ihn für dich im Auge behalten.« 

			Sophia machte sich bereit. »Gut. In der Zwischenzeit werde ich unserem Reiseführer folgen.« 

			Sie drehte um und ging ein paar Schritte zurück, dann düste sie in voller Geschwindigkeit los und genoss die Kraft des Chi ihres Drachen. Als sie zum Rand des Gebäudes kam, sprang Sophia in die Höhe, sie strampelte mit den Beinen, als sie die enge Gasse überquerte. Mit einem sanften Aufprall landete sie in gebückter Haltung auf dem Dach, nur wenige Meter von The Fierce entfernt. 

			Er schwebte vor ihr in der Luft, einen unverkennbar schelmischen Ausdruck im Gesicht. Dann flog er wieder direkt auf sie zu. 

			Sophia wusste, dass keine Zeit zum Ausweichen war. Sie ließ sich auf das Dach plumpsen, rollte sich auf den Rücken und beobachtete, wie der kleine Trottel über die Gasse zurück wieder auf das Dach des Glockenturms flog. 

			Rudolf duckte sich, als die Fee in seine Richtung kam. Als er in Sicherheit war, richtete er sich auf und schaute zu ihr hinunter. »Ausgetrickst! Ich habe es dir gesagt.« 

			Sophia schnaubte. The Fierce hatte sie ins Hintertreffen bugsiert, aber im Gegensatz zu vielen hatte sie weitere Möglichkeiten, selbst auf dem niedrigeren Dach. 

			»Weg ist er!«, rief Rudolf und rannte mit seinen kastanienbraunen Flügeln schlagend an der Seite des Daches entlang. »Du folgst ihm besser, wenn du zur Großen Bibliothek willst. Ich kann das nicht für dich erledigen.« 

			Sophia sprintete den Weg zurück, den sie gekommen war. Lunis, ich brauche deine Hilfe. Ich bin …

			Ich weiß, wo du bist, antwortete er. 

			Okay, ich treffe dich …

			Spring einfach, antwortete Lunis, als sie sich dem Rand des zehnstöckigen Gebäudes näherte. 

			Ihr Kopf lehnte es ab, aber sie ignorierte ihn und stürzte sich mit einem blinden Vertrauen, das sie nie zuvor gekannt hatte, von der Seite des Gebäudes. Unter ihr befanden sich die überfüllten Straßen von Stone Town und die harte, unversöhnliche Gasse, auf die sie sich schnell zubewegte.

			Lunis war nirgendwo in der Nähe. Vielleicht wusste er doch nicht, wo sie war. Sie machte sich Sorgen und die Zeit blieb stehen, während sie in ihren Tod stürzte. 

			Als sie kurz davor war, die Augen zu schließen, glitt Lunis sanft unter sie und fing sie geräuschlos auf. 

			Sophia war überrascht, dass sie sich sicher in ihrem Sattel wiederfand, ihre Hände griffen automatisch die Zügel. 

			Lunis schoss auf der Verfolgung von The Fierce in die Höhe und holte Rudolf mühelos ein. »Ich habe dir gesagt, dass ich weiß, wo du bist. Ich werde dich immer finden.« 

			Der Fae drehte sich zur Seite, um sie zu bewundern, während sie ihn überholten. »Oh, sieh mal einer an, wie schnell du doch eine Mitfluggelegenheit erwischt hast. Trotzdem wird The Fierce einen Weg finden, dich vom Drachen zu holen.« 

			»Warum?«, knurrte Sophia mit dem Kopf gesenkt, während sie ihre Augen auf den leuchtenden Punkt vor sich geheftet hatte. 

			»Weil er einen zu großen Vorteil hat«, sagte Rudolf. »Denk daran, dass ich einst The Fierce war und denke wie er.« 

			Wenn er mal denkt, bemerkte Lunis. 

			Er hat aber recht, sagte Sophia. Wenn wir in der Luft bleiben, wird es einfach sein, hinter The Fierce zu bleiben. 

			Deshalb ist er auch Richtung Gassen unterwegs, erklärte Lunis. 

			Sophia erkannte, dass er recht hatte. The Fierce war abgetaucht und steuerte auf eine Gasse zu, die nur knapp halb so breit wie Lunis war. 

			Ich schaffe das, beteuerte er, als Sophia erstarrte. 

			Bist du sicher? 

			Sie wusste, dass Lunis an diesem Verdichtungszauber gearbeitet hatte, der es ihm erlaubte, sich zu verkleinern, um beim Fliegen für kurze Zeiträume durch enge Bereiche zu passen. Sie wusste jedoch auch, dass er ihn noch nicht perfektioniert hatte, was bedeutete, dass er sich ernsthafte Verletzungen zuziehen konnte, wenn er es nicht richtig hinbekam. 

			Doch der Drache zögerte nicht, als er sich in die enge Gasse stürzte, um The Fierce hinterherzukommen. Er düste zwischen die Dächer und im Zickzack durch verschiedene Engstellen. 

			Lunis kopierte die Bewegungen der Fee, drehte sich zur Seite und glitt durch die steinernen Engpässe. Sophia hatte es immer für eine optische Täuschung gehalten, bis sie erkannte, dass Lunis tatsächlich unter ihr geschrumpft war, klein genug, um The Fierce zu folgen. 

			Unter ihm erschien etwas. »Netter Trick.« 

			Das war Rudolf, der eine Position weiter unten eingenommen hatte und mithielt. 

			»Aber glaubst du, dass es auf Dauer funktionieren wird?« Rudolf deutete nach vorne. 

			Der kleine Gauner war in der Tür eines Geschäfts am Ende der Gasse verschwunden. 

			»Nein«, knurrte Lunis. »Hier muss ich dich verlassen, Soph.« 

			Sie streichelte ihn liebevoll. »Gute Arbeit. Du hast es wirklich geschafft.« 

			»Ja, aber ich kann es nicht mehr lange aufrechterhalten«, gestand Lunis. 

			Sophia wusste, dass sie aus verschiedenen Gründen absteigen musste. The Fierce war außer Sichtweite und Lunis wuchs wieder zu seiner normalen Größe heran. 

			»Flieg nach oben«, befahl sie. 

			»Aber ich muss dich runterbringen«, argumentierte er. 

			»Tu es einfach!«, rief sie. »Ich werde springen.« 

			»Aber es sind mehrere Stockwerke da runter«, sagte er. »Du wirst es nicht schaffen.« 

			»Ich werde!«, entgegnete sie, als seine Flügel bereits begannen, an den Wänden der Gebäude zu schrammen. Es schmerzte sie, als wären es ihre eigenen Arme. 

			Sophia glitt von ihrem Drachen herunter, wieder im freien Fall durch die Luft. Sie ergriff im Vorbeikommen Rudolfs Beine, hielt sich daran fest und er richtete sich senkrecht auf. 

			»Was zum …«

			Sie segelten in die Tiefe, als hätte Sophia einen Fallschirm in der Hand. »Brauchte nur schnell eine Mitreisegelegenheit. Danke.« Sie ließ sich zu Boden fallen, als er in sicherer Reichweite war und sprintete mit Rudolf auf den Fersen direkt in den Laden.

		

	
		
			
Kapitel 43

			Sophia platzte in den winzigen Laden und suchte überall nach The Fierce. Ihre Augen huschten weiter, ihr Herz klopfte schneller mit jeder Sekunde, in der sie ihn nicht entdeckte. 

			Sie wollte nicht von vorne anfangen müssen. Das würde sie viel Zeit kosten, wo sie doch inbrünstig hoffte, endlich vorwärtszukommen. 

			Rudolf hätte sie beinahe umgestoßen, bevor er hinter ihr stehen blieb. 

			»Wo ist er nur?«, murmelte Sophia hauptsächlich zu sich selbst. 

			»Dort!« Rudolf zeigte auf Regale, die mit Hunderten von glitzernden Glasstatuen vollgestellt waren. 

			»Wo?« Sie überblickte alle, fand aber nichts, was als The Fierce auffiel. 

			Rudolf hob seine Hände. »Ich bin mir nicht sicher und die Suche unter den Figuren wird ewig dauern. Aber ich kenne einen Weg, The Fierce herauszulocken.« 

			Er streckte seine Hand aus und rief einen Baseballschläger herbei, bevor er einen kurzen Blick auf den Ladenbesitzer warf, der in der hinteren Ecke Schals faltete. »Entschuldigen Sie bitte. Ich komme später wieder und werde alles bezahlen.« 

			Der Mann starrte ihn mit besorgter Miene an. 

			»Rudolf, was hast du vor?«, fragte Sophia. 

			»Nun, die Erfahrung hat mich gelehrt, dass The Fierce zwar trickreich sein mag, aber rohe Gewalt lockt ihn jedes Mal wieder heraus.« Rudolf ging hinüber zu den Regalen mit den glitzernden Figuren. 

			»Was machst du denn?«

			Sophia wurde unterbrochen, als Rudolf den Schläger durch das erste Regal mit den Figuren schwang, sie in Stücke zerschlug und Glas auf den Boden klirrte. Scherben flogen auf sie zu, sodass Sophia ihre Augen abschirmen musste. 

			Der Ladenbesitzer lief schreiend in die Gasse hinaus. 

			Rudolf hob eine Hand und ließ den Sterblichen an Ort und Stelle erstarren. Er schüttelte den Kopf. »Es gefällt mir nicht, dass ich das tun muss, aber ich kann nicht zulassen, dass dieser Typ uns jetzt im Weg steht.« 

			»Du zerlegst seinen Laden in Einzelteile«, fluchte Sophia und schaute auf den ganzen Schutt am Boden. 

			»Ich werde alles ersetzen und ihm eine sehr schöne Belohnung für die Unannehmlichkeiten überlassen«, erklärte Rudolf mit Blick auf die anderen Regale. »Da warst du also nicht, Mister Tricky! Was bedeutet, dass du hier sein könntest!« Während er sprach, schwang er den Schläger durch die Luft und zerstörte eine weitere Reihe von Statuen. Sie schepperten auf den Boden und veranstalteten einen Höllenlärm. 

			Rudolf schüttelte den Kopf. »Dieser hinterhältige Witzbold macht das sehr kostspielig für mich.« 

			»Ich dachte, du wärst reich«, erwiderte Sophia. 

			»Das bin ich«, bestätigte Rudolf. »Aber das liegt daran, dass ich mein Geld nicht zum Fenster hinauswerfen möchte, indem ich einem Ladenbesitzer in Sansibar Tausende von Dollar Schadenersatz zahlen muss. Zumindest habe ich das seit geraumer Zeit nicht mehr getan.« 

			Er seufzte, holte mit dem Schläger aus und zielte auf das unterste Regal. Kurz, bevor er auf die erste der Figuren traf, erhob sich eine der Statuen in die Luft und flog aus der Tür. 

			»Da fliegt er«, jubelte Sophia und raste abermals hinter The Fierce her.

		

	
		
			
Kapitel 44

			Sophia spurtete aus dem Laden voller zerbrochener Figuren und stieß auf der Jagd nach The Fierce fast gegen einen Wagen mit Gewürzen. Die Straßen waren voller als zuvor und hinderten sie am Vorankommen, während sie versuchte, mit der rasenden Fee Schritt zu halten. 

			»Der König der Fae ist da!«, brüllte Rudolf von hinten, wodurch sich die Menge wie durch ein Wunder teilte und Sophia freie Bahn hatte. 

			Sie nahm Geschwindigkeit auf und schloss die Lücke, sodass sie nur noch wenige Meter von The Fierce entfernt war, der sie durch die engen Gassen hetzte. 

			Für eine Sekunde hatte sie den Drang, nach der Fee zu greifen, aber sie erinnerte sich daran, was Rudolf über das Einfangen gesagt hatte. 

			Ihre Geschwindigkeit war so hoch, dass sie den fliegenden Winzling fast überholte, der ebenfalls vielen Leuten ausweichen musste. Sie rannten über einen weiteren Platz voller Menschen, als Sophia plötzlich stehen blieb und ihre Schwester vor sich knien sah, wie sie ihren Bauch vor Schmerzen hielt. 

			Rudolf griff sie an den Schultern und schob sie weiter. »Nicht anhalten! Renn weiter, egal was passiert.« 

			Sophia zeigte über ihre Schulter. »Aber das war Liv! Hast du nicht gesehen, dass sie verletzt ist?« 

			»Ja.« Er zerrte an ihrer Hand und zog sie vorwärts, wobei er die Distanz, die sie durch das Stehenbleiben verloren hatte, wieder wettmachte. »Aber was sollte Liv hier machen?« 

			»Ich weiß es nicht«, argumentierte Sophia. »Aber …« 

			Da dämmerte ihr die Wahrheit. »The Fierce. Er schafft Illusionen, oder?« 

			»Ja, er wird alles tun, um dich aufzuhalten«, stimmte Rudolf zu. »Behalte nur das Ziel im Auge und bewege deine Beine vorwärts. Wir haben es jetzt nicht mehr weit.« 

			»Woher weißt du das?« Sophia lief weiter. 

			»Weil ich einst The …«

			»… Fierce war«, beendete sie seinen Satz. 

			»Ja«, bestätigte er. »Du hast ein schreckliches Gedächtnis.« 

			Sophia bog um die Ecke, folgte der rasenden Fee und roch wieder einmal die Meeresluft. Sie passierten einen weiteren offenen Bereich, der mit exotischen und leckeren Gerüchen gefüllt war. Sie hätte den Wagen mit frisch gebackenem Gebäck gar nicht bemerkt, aber Rudolf wurde langsamer und sagte: »Hallo, meine Schöne. Wie wäre es mit einem Rendezvous?« 

			Jetzt war Sophia an der Reihe, sich an ihn zu wenden und seine Hand zu ergreifen. »Bleib konzentriert. The Fierce versucht, dich abzulenken.« 

			Er ließ sich vorwärts ziehen, bis sie an die Küste hinausliefen, wo der weiße Sand auf das türkisfarbene Wasser des Indischen Ozeans traf. The Fierce setzte seinen Weg über das Wasser bis zum Horizont fort. 

			»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Sophia. 

			»Besorgen wir uns ein Boot«, bemerkte Rudolf, rannte hinunter zu einem Dock und sprang in das nächste Segelboot. »Ich nehme dieses hier!« 

			»Aber das gehört uns nicht«, meinte Sophia anklagend. 

			»Ich werde mich hoch verschulden müssen, um es zu ersetzen, nachdem ich es versenkt habe«, versicherte er ihr. 

			»Warte, du willst es versenken?«, fragte sie. 

			Er zuckte die Achseln, nachdem er das Boot auf magische Weise zum Auslaufen gebracht hatte. »Wahrscheinlich. Bleiben wir realistisch. Aber es wird uns dorthin bringen.« 

			Sophia warf alle Vorsicht in den Wind und sprang auf das Boot. Obwohl sie wusste, dass Lunis eine Option war, entschied sie sich, bei Rudolf zu bleiben. So ›besonders‹ er auch war, er wusste, was er in dieser Hinsicht tat und sie wollte ihn bei sich haben. 

			Das Boot startete, glitt über die Wellen und holte The Fierce ein, der im Sonnenlicht leicht zu verlieren war. Sophia hielt ihre Augen auf die winzige Fee fixiert. 

			Die Wogen des Ozeans brachten das Boot ins Wanken und warfen Sophia mehrmals fast um, aber sie erlangte ihr Gleichgewicht schnell wieder. Sie wollte helfen, war aber überrascht, als sie feststellte, dass Rudolf alles perfekt beherrschte. Er schien ein erfahrener Seemann zu sein und sie näherten sich The Fierce. 

			»Ich denke, wir haben ihn bald eingeholt«, sagte Sophia. 

			Er warf die Hände nach oben und seufzte laut. »Nun, das hätten wir, aber dann hast du das gesagt.« 

			Sie schaute ihn finster an. »Was hat das zu bedeuten?« 

			»Wir wollten zur Großen Bibliothek segeln, aber du musstest The Fierce reizen und jetzt …«

			Ein mit Seegras bedeckter Riesenfisch mit weit geöffnetem Maul tauchte aus dem Wasser auf, fauchte sie an und trieb das Boot zurück. 

			»Oh, das …« Sophia dachte dabei über einen Zauberspruch zur Verteidigung gegen die Kreatur nach. 

			Zum Glück musste sie nichts tun, denn aus den Wolken über ihr tauchte Lunis auf, spuckte Feuer auf das Monster und ließ es unter die Wasseroberfläche sinken. So konnte das Boot wieder ungestört über die aufgewühlte See fahren. Der Drache verteidigte sie weiterhin vor dem Seeungeheuer, sodass sie The Fierce folgen konnten. 

			Die beiden folgten der Fee stundenlang. Sophia dachte an eine Weltumsegelung und machte sich Sorgen, dass Sonne und Hunger sie das Leben kosten würden. Als sie jedoch zum Horizont blickte, bemerkte sie eine eigenartige Wolke auf dem Wasser. 

			Sophia blinzelte und vermutete, sie beginne bereits zu halluzinieren. Die Wolke wurde weggeweht und enthüllte eine winzige Insel, auf der sich eine klapprige Hütte befand. 

			Rudolf stemmte seine Hände in die Hüften, als er das Segelboot verlangsamte, ein stolzes Lächeln auf seinem Gesicht. »Und da sind wir schon! Wir haben es in Rekordzeit in die Große Bibliothek geschafft.« 

			»Ja …« Sophia schaute das winzige, heruntergekommene Gebäude ungläubig an. »Und … das ist sie?«

		

	
		
			
Kapitel 45

			Ist das nicht unglaublich?« Rudolf hatte das Kinn gehoben und Stolz leuchtete in seinen Augen. 

			The Fierce umkreiste die Hütte, die auf diese Felsen mitten im Ozean gebaut war. Auf dem untersten befand sich eine klapprige Treppe, die zur Tür hinaufführte und so wirkte, als würde sie zusammen mit dem Rest des Gebäudes einstürzen und ins Meer fallen. 

			»Sie ist irgendwie…«, setzte Sophia an. 

			»Sie sieht besser aus als beim ersten Mal, als ich hier war«, erkannte Rudolf und steuerte das Boot in Richtung Treppe. 

			»Weil sie früher auch eine Hütte auf einem Stein war, der im Meer geschwommen ist?«, fragte Sophia. 

			Er lachte. »Ja, das ändert sich nie. Sie ist einfach so atemberaubend.« 

			»Wir beide sehen schon das Gleiche, oder?«, fragte Sophia, als sie am Fuße der Treppe anlegten, die fast in den Ozean zu fallen schien. 

			»Ich denke schon«, meinte Rudolf verträumt. »Ich sehe eine winzige Hütte auf einem bröckelnden Felsen. Was siehst du?« 

			Sie schüttelte den Kopf über ihn. »Einen Verrückten.« 

			* * *

			Als Sophia das Segelboot verließ, entdeckte sie The Fierce lässig auf dem Geländer neben der Treppe sitzen, die zur Großen Bibliothek führte. Der Kerl starrte seine Nägel an, als wären sie von extremem Interesse für ihn. 

			»König Rudolf«, sagte The Fierce mit lauter und erstaunlich tiefer Stimme. »Ich hoffe, du gibst meine Geheimnisse nicht an andere weiter. Es wäre eine Schande für die Fae, ihren König durch unglückliche Umstände zu verlieren.« 

			Rudolf schüttelte den Kopf und gab dem Segelboot einen Schubs, sodass sie nicht mehr von der winzigen Insel wegkamen, wenn sie alles erledigt hatten. Sophia hoffte, dass sie durch ein Portal zurück könnten, aber das war eher unwahrscheinlich, da geheime magische Orte niemals Portalmagie gestatteten. 

			»Deine Drohungen funktionieren bei mir nicht, Kyle.« Rudolf drehte sich um und schaute The Fierce direkt an. »Denk daran, dass ich ein Buch über deine Aufgaben geschrieben habe und es ist nicht verboten, Geheimnisse weiterzugeben.« 

			Die Fee verschränkte die Arme über der Brust. »Mein Name ist The Fierce!« 

			»Ja, wie auch immer, Kyle.« Rudolf griff Sophia am Arm und zerrte sie die baufällige Treppe hinauf zur Hütte. »Wir müssen zuerst in die Kinderabteilung gehen, Lady Sophia. Dort gibt es einen Spielbereich, der Disney World wie einen Themenpark für Sterbliche aussehen lässt.« 

			Sophia warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Das ist genau das, was Disney World sein soll.« 

			»Ich weiß«, seufzte Rudolf und rollte mit den Augen. »Das war eine Metapher. So funktioniert das.« 

			»Vielleicht solltest du dir ein Buch über Metaphern zu Gemüte führen«, schlug Sophia vor. 

			Er winkte ab. »Danach gehe ich im Großen Aquarium mit den Meerkatzen schwimmen und hüpfe in die Welt von Alice im Wunderland.« 

			»Ich liebe dieses Buch!« Sophia war froh, endlich ein gemeinsames Interesse mit dem König der Fae gefunden zu haben. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie nicht einmal gewusst, dass er lesen konnte. Aber wenn er Alice im Wunderland las, hatte er einen ausgezeichneten Geschmack bei Büchern. 

			»Warte nur, bis du in die Version springst, die sie hier haben«, rief Rudolf aus. 

			Sie verstand nicht ganz, warum er dieses Verb weiterhin statt Lesen benutzte, entschied aber, dass es nur eine weitere Rudolf-Sache war. 

			Mit einem aufgeregten Grinsen legte er seine Hand an die Tür der Hütte und stellte sich ihr gegenüber. »Bist du bereit, in Erstaunen versetzt zu werden?« 

			»So bereit, wie ich jemals sein könnte«, erklärte Sophia. 

			Rudolf schob die Tür auf und hieß sie willkommen. 

			Widerwillig trat sie nach vorne und wurde fast ohnmächtig. Die Große Bibliothek war ganz und gar nicht das, was sie erwartet hatte. 

			Sie war eine Million Mal besser.

		

	
		
			
Kapitel 46

			Wie der Ozean reichte auch die Große Bibliothek so weit, wie Sophia mit ihrer verbesserten Sehkraft sehen konnte. Sie stand im vorderen Bereich eines langen Ganges mit einer mindestens drei Stockwerke hohen, gewölbten Decke. 

			In den Bögen spiegelten sich die Regalreihen, die sich über die gesamte Länge der Bibliothek erstreckten. Der Ort roch nach Staub, Holz und Wissen. Sie hätte nie angenommen, dass letzteres einen Duft haben könnte, aber als Sophia einen tiefen Atemzug nahm, dachte sie an Geschichte, Wissenschaft und die Dinge, die sie in ihrem bisherigen Leben gelernt hatte. 

			Am Anfang jeder Reihe standen Marmorstatuen verschiedener magischer Kreaturen. Sie hob ihr Kinn und studierte die beiden Ebenen über sich. Die ganze Bibliothek fühlte sich offen an, obwohl sie spürte, dass es überall viele Ecken und Winkel gab. 

			»Ziemlich cool, was?«, fragte Rudolf neben ihr. 

			Sophia war vorübergehend sprachlos und stammelte. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Hier muss es mehr Bücher geben als in jeder anderen Bibliothek der Welt.« 

			»Eigentlich«, sagte jemand hinter ihr, »sind fast alle Bücher, die je geschrieben wurden, hier verwahrt.« 

			Sie drehte sich um, überrascht von der Gestalt, die sie entdeckte. Da stand ein Skelett, das sehr lebendig wirkte. 

			»H-h-hallo«, stammelte Sophia und blinzelte der Kreatur zu. Es war ungewöhnlich, dass sie etwas noch so überraschen konnte, da sie mit den kuriosesten Dingen auf dem Planeten aufgewachsen war. 

			»Trinity, wie ist es dir ergangen, Mann?« Rudolf streckte dem Skelett seine Hand entgegen. 

			Trinity nahm sie und schüttelte dem Fae kräftig die Hand. »Sehr gut, mein Freund.« 

			Als Rudolf den Arm einzog, klebte die Hand des Skeletts immer noch an seiner, nachdem sie von dessen Arm abgefallen war. 

			Rudolf lachte. »Oh, wie ich sehe, verlierst du immer noch Teile von dir.« 

			Das Skelett lachte, als es seine Hand zurückholte. »Manche Dinge ändern sich nie. Zum Beispiel, dass du, Rudolf, immer noch von sehr hübschen Frauen begleitet wirst.« 

			Sophia errötete und beschloss zu knicksen, anstatt die Hand des Skeletts zu berühren und zu riskieren, sie abzutrennen. »Hallo. Ich bin Sophia Beaufont. Eine Dra …«

			»Eine Reiterin für die Drachenelite«, unterbrach Trinity. 

			»Ja, woher wusstest du das?«, fragte Sophia. 

			Er schnippte mit seinen knöchernen Fingern und ein Buch erschien, eines, das sie sofort erkannte. »Die unvollständige Geschichte der Drachenreiter wurde kürzlich aktualisiert.« Trinity blätterte durch die Seiten. »Wo war es noch einmal? Oh, ja, hier steht es.« Er begann am Anfang der Seite zu lesen. »Der jüngste Neuzugang in der Drachenelite ist Miss Sophia Beaufont, die jüngste Reiterin aller Zeiten und auch die erste Frau.« 

			Er schaute vom Buch auf und lächelte, obwohl sie sich nicht sicher war, wie, da er weder Haut noch Lippen besaß. 

			»Wer hat das Buch aktualisiert?« Sophia beugte sich vor, um den Text erkennen zu können. 

			Trinity zuckte die Achseln und schlug das Buch zu. »Keine Ahnung. Wie auch immer, ich bin Trinity Montgomery. Es ist schön, deine Bekanntschaft zu machen. Herzlichen Glückwunsch, dass du hierher gefunden hast.« 

			»Danke«, lächelte Sophia. »Hast du tatsächlich erwähnt, dass sich fast alle jemals geschriebenen Bücher in dieser Bibliothek befinden?« 

			»Oh, ja«, bekräftigte Trinity, die Arme weit ausgestreckt und stolz den vermutlich endlosen Gang hinunterblickend. »Die vergessene Geschichte der Sterblichen ist hier.« 

			»Die Vergessenen Archive?« Sophia erinnerte sich daran, dass viel Mühe in die Suche nach diesem Buch investiert worden war. 

			»Ja«, erklärte Trinity. »Es ist hier ziemlich einsam gewesen, seit Sterbliche daran gehindert wurden, Magie zu sehen. Dieselben Schurken, die das verhindert hatten, sorgten auch dafür, dass die Große Bibliothek nicht entdeckt wurde, da hier ausschließlich die Wahrheit aufbewahrt wird. Ich glaube, ihr seid seit geraumer Zeit meine ersten Besucher. Ein oder zwei Drachenreiter waren hier, aber das war auch schon alles.« 

			»Oh«, meinte Sophia. Sie fragte sich, ob Trinity deshalb ein Skelett war, beschloss aber, nicht danach zu fragen. 

			»Abgesehen von den Vergessenen Archiven habe ich hier jedes Buch, das jemals geschrieben wurde, auch wenn es irgendwann zerstört wurde«, fuhr Trinity fort. 

			»Wow.« Sophia schaute sich um und staunte. 

			»Ja, ich besitze alle Bände bis auf einen.« Trinity plagten plötzlich Gewissensbisse. 

			Sie sah ihn verwundert an. »Bis auf einen? Welchen?« 

			Die Knochen in seinem Nacken machten ein schabendes Geräusch, als er seinen Kopf zu ihr neigte. »Nun, es ist Die vollständige Geschichte der Drachenreiter, offensichtlich.« 

			Rudolf stöhnte und schüttelte den Kopf wegen Sophia. »Offensichtlich, Soph. Jeder weiß doch, dass es das einzige Buch ist, das niemand finden kann.« 

			Sie kratzte sich am Kopf. »Was? Niemand kennt die vollständige Geschichte der Drachenreiter?« 

			Sophia hatte vermutet, dass der Titel einfach nur der Genauigkeit halber so entstanden war, aber wenn es irgendwo auch eine vollständige Geschichte gab, ergab er natürlich gleich viel mehr Sinn. 

			Trinity nickte. »Ja, irgendwo da draußen gibt es Die vollständige Geschichte der Drachenreiter, mit Informationen, von denen ich nur träumen kann. Leider war es mir nicht möglich, sie zu beschaffen.« 

			»Darf ich fragen, warum das das einzige Buch ist, das du nicht hast?«, fragte Sophia. 

			»Natürlich«, erwiderte Trinity und ging den langen Gang hinunter, Rudolf und Sophia folgten. »Es liegen mächtige Zaubersprüche auf diesem speziellen Buch, die verhindern, dass es kopiert wird, so ist meine Sammlung entstanden. Sobald etwas geschrieben ist, erscheint es hier. Wenn es aktualisiert wird, wird der Band in den Regalen ausgetauscht. Aber Die vollständige Geschichte der Drachenreiter wurde während ihrer Entstehung so verfasst, dass sie niemals kopiert werden kann. Soweit ich weiß, existiert nur eine einzige Ausgabe und alle meine Versuche sie zu bekommen, sind gescheitert, aus Gründen, die du sicher verstehen wirst.« 

			»Warum sollte ich das verstehen?« Sophia ging jetzt neben dem Skelett her. Sie versuchte ihre Augen auf Trinity zu richten und nicht auf die unglaubliche Büchersammlung, an der sie vorbeikamen. 

			»Oh«, meinte er überrascht, »denn du weißt so gut wie jeder andere, dass Fremde in der Burg Gullington nicht zugelassen sind.« 

			»Die Burg Gullington!« Sophia schlug sich mit der Hand auf den Mund, als sie merkte, dass sie gerade in einer Bibliothek laut gerufen hatte. »Es tut mir leid. Ich war nur so überrascht«, flüsterte sie. 

			Trinity winkte ab. »Es ist niemand da, den man stören könnte. Hier bin nur ich.« 

			Sie schaute sich um und wunderte sich, dass sich an diesem riesigen Ort mit Millionen von Büchern nur dieses eine Skelett aufhielt. 

			»Aber in der Burg?«, fragte sie. »Dort soll sich Die vollständige Geschichte der Drachenreiter befinden?« 

			Er nickte. »Oh, ja.« Trinity beugte sich vor. »Ich nehme nicht an, dass du mir helfen könntest, sie zu finden, oder?« 

			Sie verzog ihren Mund. »Ich glaube nicht. Die Burg hat alle Bücher an einen Ort geräumt, den wir nicht finden können und sie auf einen Kindle kopiert.« 

			Trinity lachte. »Diese raffinierte Burg. Immer den Schalk im Nacken. Ich vermute mal, das Buch befindet sich nicht auf dem Kindle.« 

			»Wie hat das digitale Zeitalter im Zusammenhang mit den Büchern deinen Beruf verändert?« Rudolf klang so gar nicht nach sich selbst. 

			»Nun, die Indie-Autoren haben mich ziemlich auf Trab gehalten.« Trinity deutete nach vorne. »Wenn du sechzehn Blöcke nach unten gehst, findest du den Beginn ihres Bereiches.« 

			»Und die Kinderabteilung?«, fragte Rudolf. 

			»Die ist gleich da vorne«, antwortete Trinity. »Ich bringe dich hin.« 

			»Was ist mit den anderen Reitern, die hier waren?«, erkundigte sich Sophia. »Hast du sie auch gebeten, dir bei der Suche nach dem Buch Die vollständige Geschichte der Drachenreiter zu helfen? Die Bücher in der Burg sind nämlich erst kürzlich verschwunden.« 

			»Ja, das habe ich«, bestätigte Trinity. »Sie konnten es nicht lokalisieren, aber ich werde nicht aufgeben und weiter versuchen, die Sammlung zu vervollständigen.« 

			»Warum, denkst du, wurde es so gut versteckt?«, fragte Sophia. 

			»Das ist genau der Grund, warum ich es in die Finger bekommen will.« Trinity hob seine knochigen Finger und wackelte mit ihnen. »Die Antwort auf diese Frage liegt zweifellos in seinen Seiten.« 

			»Jippie!«, rief Rudolf aus, als sie zu dem kamen, was die Kinderabteilung sein sollte. Er rannte zum ersten Gang, holte ein großes Buch heraus, öffnete es und legte es auf den Boden. »Wir sehen uns bald wieder, Lady Sophia. Fürs Erste werde ich mich in ein Buch flüchten.« 

			Sie runzelte die Stirn, fragte sich, warum er es auf den Boden gelegt hatte und sprungbereit aussah. »Oooookay.« 

			»Auf Wiedersehen, Trinity«, verabschiedete sich Rudolf. »Komm und hol mich, wenn ich in einer Woche nicht zurück bin. Zu Hause sind Kinder unterwegs!« 

			»Wird gemacht, mein Freund«, bestätigte das Skelett. 

			Rudolf sprang in die Höhe und landete sanft auf dem Buch. Er wurde in die Seiten gesaugt und verschwand, als wäre er in einen Pool gesprungen.

			Sophia wandte sich Trinity zu. »Was ist passiert? Wo ist er hin?« 

			Trinity gluckste. »Er ist im Wunderland. Genauer gesagt, er ist in Alices Wunderland.« 

			»Im Ernst?«, fragte sie. 

			»Wirklich«, antwortete er. »Das ist ein sehr besonderer Band, der es dem Leser ermöglicht, eine körperliche Erfahrung zu machen. Das letzte Mal musste ich mich ebenfalls hineinbegeben und König Rudolf vor der Roten Königin retten. Hoffen wir, dass ich das nicht noch einmal tun muss.«

			»Wow, dieser Ort ist surreal.« Sophia sah sie sich um und wünschte sich ein oder zwei Jahre zum Erkunden. Schließlich erkannte sie, warum es so schwierig war, ihn zu finden. 

			»Du bist also gekommen, um etwas über die Drachenreiter zu erfahren«, begann Trinity. »Wie ich dir erzählt habe, kann ich dir Die vollständige Geschichte der Drachenreiter nicht anbieten, aber ich kann dir einen Abschnitt zeigen, der eine ganze Reihe von Informationen enthält, die für dich von Nutzen sein werden.« 

			»Eigentlich«, gestand Sophia, »weiß ich, warum die meisten neuen Reiter hierher kommen, aber Hiker möchte, dass ich mich nach etwas anderem umsehe.« 

			»Oh?« Trinity wirkte interessiert. 

			»Ja. Ich soll die Eingänge zum Tempel von Mutter Natur finden. Kannst du mir dabei helfen?« 

			Trinitys Mund klappte so weit auf, dass sie seine Halswirbelsäule sehen konnte. Als er sich wieder gefasst hatte, meinte er: »Ich hoffe, du hast viel Zeit mitgebracht.« 

			»Warum sollte ich?«, fragte sie verdutzt. 

			»Weil ich dich nur auf die Bücher verweisen kann, die Mutter Natur erwähnen«, erklärte er. »So funktioniert meine Katalogisierung. Hier wären sie.« 

			Er winkte mit einem Finger in die Luft und überall in der Großen Bibliothek leuchteten Tausende von Büchern hell auf.

		

	
		
			
Kapitel 47

			All diese Bücher erwähnen Mutter Natur?« Sophia konnte nicht mehr klar denken. 

			»Sie ist das berühmteste Wesen auf der ganzen … Erde«, antwortete Trinity. 

			»Kannst du es nicht etwas eingrenzen?«, erkundigte sich Sophia. »Zum Beispiel einen Querverweis zu den Eingängen zu Tempeln oder so?« 

			»Ich fürchte, das kann ich nicht«, erklärte er widerwillig. 

			»Es klingt, als hättest du alle Bücher gelesen. Hast du eine Ahnung, wo du suchen müsstest oder vielleicht sogar die passende Antwort?« Sie hoffte, ihr freundlicher Umgangston würde etwas bewirken.

			»Ich fürchte, ich kann mich nicht erinnern«, gestand er enttäuscht. »Es ist schon lange her, dass ich viel über Mutter Natur gelesen habe. Sie war eine Weile ein oft erwähntes Thema, aber in den letzten Jahren war sie nicht mehr so wichtig.« 

			»Ich dachte, du sagtest gerade, sie wäre das berühmteste Wesen der Geschichte.« 

			»Wenn wir die gesamte Geschichte betrachten und die Erwähnungen ebenfalls, dann ja, steht sie an der Spitze«, bekräftigte er. »Aber in der jüngeren Geschichte wird sie nicht mehr oft erwähnt.« 

			Sophia schaute enttäuscht drein. »Wie soll ich all diese Bücher lesen, um das zu finden, was ich brauche? Ich bin in Zeitnot.« 

			Trinity nickte. »Das ist immer so. Es tut mir leid, dass ich dir nicht weiterhelfen kann. Wenn du mich jetzt entschuldigst, es ist Zeit für meine Gymnastik. Diese alten Knochen arbeiten nicht von selbst, wenn du weißt, was ich meine.« 

			Es kostete Sophia viel Mühe, nicht auf die knöchernen Beine des Skeletts zu starren. »Danke für deine Hilfe.« 

			»Ruf mich, wenn du etwas brauchst.« Trinity schritt die lange Reihe hinunter in Richtung des Bücherhorizonts. 

			Sophia nahm auf einer der Bänke Platz und versuchte den überwältigenden Emotionen in ihrer Brust nicht zu viel beizumessen. Wie finde ich das richtige Buch nur, fragte sie sich. 

			Hast du versucht, deinen Drachen um Hilfe zu bitten?, meinte Lunis in ihren Gedanken. 

			Sie riss ihren Kopf in die Höhe. Lunis! Du bist da. Ich brauche deine Hilfe! 

			Ich werde tun, was ich kann, antwortete er trocken. 

			Es gibt Tausende, vielleicht Hunderttausende von Büchern, in denen Mutter Natur erwähnt wird. Ich weiß nicht, wie wir das Buch finden können, das wir brauchen, um den Eingang zum Tempel zu lokalisieren. 

			Ich auch nicht, stellte er fest. 

			Sophia seufzte. Okay, nun, das war weniger hilfreich, als ich angenommen hatte. 

			Aber, fuhr er fort und ließ sie innehalten, ich kenne den wichtigsten Verfasser, der über Mutter Natur geschrieben hat.

			Was? Sie stand auf und begann, durch die Reihen zu schreiten. Wer war das? 

			Du kennst ihn als Papa Creola, aber die meisten kennen ihn als …

			Vater Zeit, ergänzte Sophia. Ich muss also nur ein Buch finden, das von ihm geschrieben wurde und schon verfüge ich über die Informationen? 

			Im Idealfall, antwortete Lunis. 

			»Trinity?«, rief Sophia. 

			Eine Sekunde später erschien das Skelett, das ein Stirnband um seinen Schädel trug. »Ja, Sophia Beaufont?« 

			»Könntest du die Auswahl der Bücher, die Mutter Natur erwähnen, auf eines beschränken?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber ich kann immer nur nach einer Sache auf einmal suchen. Keine Querverweise. So raffiniert bin ich nicht.« 

			»Stimmt«, sagte Sophia. »Okay, nun, vergiss die Suche nach Mutter Natur.« 

			Alle Bücher, die glühten, dimmten sich auf ihr normales Aussehen zurück. »Schon vergessen«, bestätigte er. 

			»Würdest du bitte alle von Papa Creola geschriebenen Bücher hervorheben?«, fragte Sophia. 

			Er nickte. »Ja, aber es gibt nur eines.« 

			Ihre Augen weiteten sich. »Wirklich?« 

			In Trinitys Hand erschien ein großer Band. »Oh, ja. Vater Zeit hat uns nur ein Buch zur Verfügung gestellt, aber es ist eine recht schöne Lektüre. Natürlich hat er es verschwinden lassen, als die Menschen begannen, diese Informationen zu nutzen, um die Regeln der Zeit zu umgehen, aber ich habe es trotzdem in meiner Sammlung.« 

			Sophia war ganz wild darauf, das Buch in die Hände zu bekommen und hätte es Trinity beinahe entrissen. Sie hielt inne, ihre Finger waren nur Zentimeter von dem Band entfernt. »Ich denke nicht, dass ich das ausleihen darf?« 

			Trinity drückte den Band an seine Brust und dachte nach. »Normalerweise würde die Antwort nein lauten. Aber was ist, wenn wir eine Abmachung treffen?« 

			Sie zögerte verwundert. »Wie soll sie aussehen?« 

			»Du suchst nach Die vollständige Geschichte der Drachenreiter und ich erlaube dir, dieses Buch auszuleihen«, bot Trinity an. »Du brauchst sie nicht einmal zu finden. Ich wäre glücklich, wenn du einfach danach suchen würdest.« 

			»Das ist alles?«, erkundigte sich Sophia. 

			Er hob einen einzigen Finger. »Aber wenn du sie findest, bitte ich dich, sie mir sofort zu bringen.« 

			»Nachdem ich sie gelesen habe, natürlich«, fügte Sophia hinzu. 

			Trinity schüttelte den Kopf. »Nein. Zuerst bringst du sie zu mir, danach kannst du sie lesen. So lautet der Deal.« 

			Sophia überlegte. Der Deal war eigentlich ziemlich gut für sie. Sie bekam dieses Buch und alles, was sie dafür tun musste, war, nach einem dicken Wälzer zu suchen, den sie sowieso lesen wollte. Sie streckte ihre Hand aus. »Wir haben einen Deal!«

			Als das Skelett seine kalte, knochige Hand in ihre legte, verzog sie das Gesicht, schüttelte sie aber trotzdem.

		

	
		
			
Kapitel 48

			Lunis hatte Sophia von der Großen Bibliothek zurück nach Stone Town gebracht, wo sie ein Portal öffnete, damit sie nach Hause zurückkehren konnten. Als Sophia in die Burg Gullington zurückkam, waren die Jungs, wie sie es erwartet hatte, auf Missionen unterwegs. So hatte sie den Fall von Mutter Natur bekommen. Sie ging zu Evans Zimmer und begrüßte Ainsley. 

			»Ich habe überlegt, heute Abend zu kochen, aber da du zurück bist«, sagte die Haushälterin schüchtern. 

			»Wir können bei Lieferando bestellen, aber du musst alles bei den Hügeln abholen«, erklärte Sophia und erkannte, was sie wollte. »Ich habe heute Abend eine Menge zu erledigen.« 

			Ainsley verwandelte sich in die Gestalt eines kleinen Kindes mit sommersprossigem Gesicht. Sie klatschte begeistert in die Hände. »Vielen Dank, S. Beaufont. Du machst einer müden, alten Elfe das Leben so viel leichter.« 

			Sophia lachte, zog ihr Handy heraus und übergab es Ainsley. »Bestell mir etwas mit viel Fleisch und Käse.« 

			»Von wo?« Ainsley blätterte durch die Optionen. 

			»Du wählst«, schlug Sophia vor. »Ich bin noch eine Weile in Evans Zimmer.« 

			»Oh, weil du auf ihn stehst?«, fragte Ainsley. 

			Sophia schoss ihr einen angewiderten Blick entgegen. »Nein, normalerweise würde ich ihn gerne ermorden. Aber er ist fast gestorben, also dachte ich, ich schaue mal nach, ob er wieder lebt.« 

			»Er lebt und ist wegen seiner Gefangenschaft im Zimmer widerspenstiger denn je«, sagte Ainsley, als sie mit Sophias Smartphone den Flur hinunterging. 

			Sophia musste kichern, während sie sich zu Evans Tür umdrehte. 

			Als sie sein Zimmer betrat, setzte er sich auf und schaute sie verwirrt an. »Oh, ich dachte, du wärst Ainsley, die mir befehlen würde, dass ich dieses seltsame Gebräu noch einmal nehmen muss.« 

			»Welches?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Ich weiß es nicht«, antwortete Evan. Er sah wieder mehr wie er selbst aus, obwohl seine Rastalocken abrasiert und seine Haare raspelkurz waren. »Es schmeckt nach Abflussrohr und scheint keine Wirkung zu erzielen.« 

			Sophia warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. »Bist du sicher, dass es Medizin ist?« 

			Evan hob vor Empörung die Hände in die Höhe. »Natürlich ist es nicht so. Die Verrückte nutzt nur meinen Zustand aus. Ich hätte es wissen müssen.« 

			Sophia konnte nicht anders als lachen. »Apropos, wie ist dein Zustand? Fühlst du dich besser?« 

			Er fuhr mit den Händen über den Kopf. »Ich habe keine Rastas mehr, aber sonst fühle ich mich wieder völlig normal. Na ja, fast zumindest. Aber ich rechne damit, bald wieder ganz der Alte zu sein.« 

			»Das ist gut«, sagte sie. 

			Er hustete, wand sich und sah plötzlich nervös aus. »Also …« 

			»Ja?« 

			Seine Augen huschten zu ihren und sofort wieder weg. »Ich sollte eigentlich sagen: ›Danke, dass du mich gerettet hast.‹« 

			»Nun, lass es, wenn du es nur aus Pflichtgefühl machst«, erklärte sie. 

			Er seufzte. »Nein, so ist es nicht.« Scham erschien in seinen Augen und Sophia verstand sofort. 

			»Eine Frau hat dich gerettet«, vermutete sie. 

			Seine Nasenlöcher weiteten sich beim Ausatmen. »Nun, ja und ich wurde zusätzlich auch noch von einem Frischling gerettet.« 

			Sophia wollte schreien, aber sie blieb ruhig. Rudolfs Ansprache in Stone Town erfüllte tatsächlich ihren Zweck. »Ja, so ist es. Aber das wirft doch kein schlechtes Licht auf dich. Ich war hier, alle anderen weg. Ich habe den Elite-Globus gesehen und gewusst, dass du in Schwierigkeiten steckst. Aber weißt du was?« 

			Er verengte die Augen und schien über diese Frage verärgert zu sein. 

			»Wenn Wilder oder Mahkah oder sogar Hiker dir zu Hilfe gekommen wären, wärst du jetzt vermutlich tot.« 

			»Danke, Soph«, zwitscherte er. »Ich fühle mich so viel besser.« 

			Sie lachte. »Der Punkt ist, dass du es vielleicht als beleidigend empfindest, dass du von einer unerfahrenen, jungen Frau gerettet wurdest. Ich bin allerdings mit magischer Technik aufgewachsen, was bedeutet, dass ich genau die Richtige war, um dich vor dem Tod zu bewahren. Ich bin nicht so unerfahren, wie du vielleicht annimmst und mein Geschlecht? Nun, das sollte grundsätzlich keine Rolle spielen.« 

			»Das tut es nicht. Es ist nur so, dass ich erzogen wurde, zu denken, dass Frauen …«

			»Nicht so toll sind«, beendete sie seinen Satz. »Es sieht so aus, als hättest du genauso viel Bildung und Wissen nachzuholen wie Hiker. Die Welt hat sich verändert. Die Frauen nicht unbedingt, aber die Welt da draußen hat begriffen, dass wir auch eine Kraft sind. Das solltest du anerkennen. Oder du tust es nicht und verschaffst mir den Vorteil, dass ich dich beim nächsten Sparring verprügeln kann, weil du mich unterschätzt.« 

			Evan verengte die Augen, aber unter der Oberfläche verbarg sich ein Lächeln. »Weißt du was? Du bist gar nicht so übel.« 

			»Ich wünschte, ich könnte dasselbe auch von dir behaupten«, lachte sie und er fiel umgehend mit ein. 

			Er zeigte auf das Buch in ihren Händen. »Was hast du da?« 

			»Ein Buch«, antwortete Sophia. 

			Evan blinzelte ihr stumpfsinnig zu. »Wow, danke, Captain Offensichtlich.« 

			»Miss Offensichtlich«, korrigierte sie. »Irgendwo in diesem Band befindet sich der Standort von mindestens einem der anderen Eingänge zum Tempel von Mutter Natur.« 

			»Toll«, freute er sich, rieb seine Hände aneinander und sah aufgeregt aus. »Gib es mir und ich werde sie für dich finden.« 

			»Nein«, zwitscherte sie. »Trinity hat es mir anvertraut.« 

			»Er ließ dich ein Buch aus der Großen Bibliothek mitnehmen?« Evan klang beleidigt. 

			Sophia ging Richtung Tür. »Ja. Außerdem wird Ainsley bald mit Essen aus der modernen Welt hier sein. Ich habe für dich eine Extrabestellung aufgegeben.« 

			»Oh?« Evan sah plötzlich glücklich aus. »Was hast du für mich bestellt?« 

			»Haggis«, sagte sie und glitt aus der Tür in Richtung ihres Zimmers.

		

	
		
			
Kapitel 49

			Nach stundenlangem Lesen begannen die Buchstaben vor Sophias Augen zu verschwimmen. Sie befürchtete, dass sie für diese Nacht aufgeben musste, da sie nicht in der Lage war, einen Eingang zum Tempel von Mutter Natur zu finden. 

			Sie knurrte und schaute aus dem Buch von Vater Zeit auf. 

			Das Buch war voller seltsamer Geschichten und nur schwer zu verstehen. Sophia hatte nichts über Zeitreisen oder andere Möglichkeiten, der Zeit zu trotzen, erfahren. Nach der ersten Stunde, in der sie versuchte, den komplexen Text zu entziffern, hatte sie ihre Schwester angerufen, um zu sehen, ob sie die Informationen direkt von Papa Creola erhalten konnte. 

			Leider befand er sich in seinem ersten Urlaub seit einigen Jahrhunderten und durfte aus keinem Grund gestört werden. 

			Gezwungenermaßen hatte Sophia weitergelesen. Sie erwog jedoch, erneut eine Pause einzulegen. Das Buch umfasste über tausend Seiten, sodass sie nicht glaubte, dass die fragliche Stelle leicht zu finden wäre, selbst wenn sie die Worte verstehen sollte. 

			Sophia stand von ihrem Schreibtisch auf und streckte sich. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. 

			»Hey, Burg?« Sie schaute zu den Wänden. »Warum versteckst du Die vollständige Geschichte der Drachenreiter?« 

			Sophia wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber die völlige Stille, die folgte, war es definitiv nicht. Sie seufzte. »Gut. Es ist nur komisch, weil du mir die Kurzfassung gegeben hast, aber das Original rückst du nicht raus.« 

			Auch hier gab es keine Antwort von der Burg. 

			»Wenn du dein Geheimnis jemals mit mir teilen möchtest … Nun, tu es nicht, es sei denn, du möchtest, dass ich es Trinity gebe«, erklärte sie. »Ich habe mich verpflichtet, ihm das Buch zuerst zu geben. Aber trotzdem ist die ganze Sache merkwürdig.« 

			Sie lachte wegen ihres armseligen Verhandlungsversuchs. 

			»Wenn du mir natürlich bei irgendetwas anderem helfen möchtest, nehme ich das gerne an«, plauderte sie laut weiter und erkannte, dass sie verrückt sein musste, mit dem alten Gemäuer zu sprechen, genau wie Ainsley. 

			Zu ihrer Überraschung blätterten sich die Seiten des Buches auf ihrem Schreibtisch rasch um, als gäbe es einen Luftzug aus einem geöffneten Fenster. Sophia wartete, bis sich nichts mehr bewegte. 

			Dann beugte sie sich nach vorne und beäugte die Seite. Sofort atmete sie tief ein. Sie blickte auf und lächelte die Wände an. »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll, aber ich werde meine Arbeit tun und hoffe, das ist Dank genug für deine Hilfe.« 

			* * *

			Sophia konnte nicht fassen, wo sich einer der am einfachsten zu erreichenden Eingänge zum Tempel von Mutter Natur befand. Es war unglaublich ironisch. Die meisten würden nicht einmal ahnen, wo dieser Ort war, aber Sophia wusste es. Sie war gut damit vertraut und Lunis noch besser. 

			»Was machst du schon wieder hier?«, fragte Hiker, als Sophia die große Treppe zum Eingang hinunterrannte. Er kam gerade vom Hochland und hatte Schnee auf den Schultern, obwohl es draußen gerade nicht schneite. 

			»Ich mache mich tatsächlich auf den Weg«, sagte sie und legte sich ihren Reiseumhang um die Schultern. 

			»Versuchst du immer noch die Große Bibliothek zu finden?«, wollte er wissen. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe sie schon gefunden.« 

			Die Augen Hikers weiteten sich erstaunt. »Du hast was? Bist du sicher, dass es auch die echte war?« 

			»Es war kein Hugendubel, wenn ich es nicht falsch verstanden habe«, scherzte sie. 

			»Kein was?«, fragte er. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ja, ich habe die Große Bibliothek gefunden und jetzt weiß ich, wohin ich gehen muss, um den Eingang zum Tempel von Mutter Natur zu suchen.« 

			»Du hast was?« Er schaute auf die Standuhr in der Eingangshalle. »Du warst keinen ganzen Tag weg!« 

			»Aber du hast mich schon vermisst, oder?« 

			Hiker grunzte. »Bist du sicher, dass du die richtige …«

			»Ja«, unterbrach sie. »Es war die Große Bibliothek von Sansibar und ich habe das Buch gefunden, das mir gezeigt hat, wo ich nach dem Tempel suchen sollte. Jetzt mache ich mich auf den Weg, um genau das zu tun.« 

			Er hob seine Hand. »So weit sind wir noch nicht!« 

			Sophia ballte ihre Hände zu Fäusten und versuchte die Beleidigung auf ihrer Zunge in Schach zu halten. »Aber du sagtest …« 

			»Ich weiß, was ich gesagt habe«, unterbrach Hiker. »Wenn du tatsächlich auf diese Art von Missionen gehen möchtest, die meiner Meinung nach nicht mit deinen derzeitigen Fachkenntnissen harmonieren, musst du die Genehmigung von Mahkah und Wilder einholen.« 

			Ihre Augen weiteten sich frustriert. »Die Sache ist die, sie sind nicht hier.« 

			»Die Sache ist die«, erwiderte er, »sie sind gerade zurückgekehrt. Man könnte sie sich schnappen, bevor sie wieder abreisen.« 

			»Wenn«, sagte sie, »sie es erlauben, lässt du mich dann gehen?« 

			Er betrachtete sie einen Moment lang. »Ja, natürlich. Du hast mein Wort.« 

			Sie wollte gerade an ihm vorbei stürmen, blieb aber stehen und bemerkte, wie müde er aussah. »Wie war deine Mission?« 

			Er seufzte. »Es war wieder dasselbe, wir werden ausgelacht oder abgewiesen. Aber ich gebe nicht auf, so sehr ich es auch möchte. Ich schätze, das habe ich dir zu verdanken.« 

			»Gern geschehen«, meinte Sophia widerwillig. 

			Hiker nickte. »Ich war in der Einrichtung nördlich von hier, wo du die Gefangenen befreit hast.« 

			»Gibt es etwas Neues?«, fragte sie. 

			Er schüttelte den Kopf. »Sie ist verlassen. Was auch immer dort vor sich ging, es ist verschwunden, wahrscheinlich aufgrund deines Eingreifens. Aber nachdem, was du am Nocturne-Eingang entdeckt hast, glaube ich, dass sich etwas direkt vor unserer Nase abspielt. Etwas, das uns angeht und sogar persönlich ist.« 

			Sophia beobachtete, wie die Augen des Wikingers hin und her glitten, während er in Gedanken vor sich hinstarrte. 

			»Wir werden es herausfinden, Hiker«, ermutigte sie. 

			Er presste seine Lippen zusammen. »Ich bin sicher, du hast recht. Mutter Natur wird die beste Quelle sein, um uns zu informieren, aber du musst sie zuerst finden. Das heißt, wenn die Männer dich lassen.«

		

	
		
			
Kapitel 50

			Sophia fand Wilder im Kampfbereich des Hochlands beim Schärfen seines Schwertes. 

			»Du bist wieder da?«, fragte er und schaute überrascht zu ihr auf. 

			»Ja, ich habe die Große Bibliothek gefunden und ja, ich bin sicher, es war der richtige Ort.« Sie fügte den letzten Teil hinzu, da er seine Stirn verwirrt in Falten legte. 

			Er schüttelte den Kopf und schärfte weiter seine Klinge. »Das muss neuer Rekord sein. Wie lange hast du gebraucht? Einen Tag?« 

			»Ein paar Stunden«, korrigierte sie. »Aber wer zählt das schon?« 

			»Ich mache das«, sagte er mit einem Pfiff. »Das ist Rekord.« 

			»Nun, ich habe auch einen Eingang zum Tempel von Mutter Natur gefunden, aber Hiker sagt, du und Mahkah müsst es erlauben, bevor ich gehen darf.« 

			Er legte sein Schwert beiseite, ein seltsamer Ausdruck in seinen Augen. »Du weißt, wo der Eingang ist? Nachdem du die Große Bibliothek so schnell gefunden hast, wofür ich sechs Wochen gebraucht habe?« 

			Sie seufzte. »Schau, ich habe etwas getan, was die Drachenelite sonst anscheinend niemals tut.« 

			»Das Shirt in die Hose gesteckt?«, fragte er. 

			Sie schmunzelte. »Nein.« 

			»Mit geschlossenem Mund gekaut?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Natürlich, ich schicke euch alle zum Lernen auf ein Mädchenpensionat.« 

			»Ich weiß nicht, was das ist, aber ich bin dagegen. Was hat denn deine Suche so dramatisch verkürzt?« 

			»Ich habe jemanden um Hilfe gebeten, der mehr wusste und somit eine Ressource darstellt«, erklärte sie. 

			Wilder strich über sein Kinn. »Das ist eine einzigartige Strategie für einen Reiter. Wir arbeiten grundsätzlich allein. Ich meine, wir Reiter helfen uns gegenseitig, aber wir bitten nicht um Hilfe, sagen wir, beim Haus der Vierzehn oder den Riesen oder wem auch immer.« 

			»Oder einem Fae«, fügte sie hinzu. 

			Er starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Das hast du nicht!« 

			»Das habe ich«, gab sie zu. »Beim König der Fae, eigentlich.« 

			»Und er konnte dir helfen, The Fierce so schnell zu entdecken?«, bohrte Wilder nach. 

			»Ja, weil er diesen Job anscheinend früher für ein paar Jahre ausgeübt hat. Aber das ist der Punkt. Wir als Drachenelite agieren, als wären wir eine Insel. Als die ganzen Dinge mit dem Haus der Vierzehn und dem Krieg gegen die, die versuchten die Sterblichen zu kontrollieren, passierte, wo war da die Drachenelite?«

			Er dachte einen Moment nach, bevor er mit den Achseln zuckte. »›Keine große Hilfe‹ ist die Antwort, die du suchst, glaube ich.« 

			»Wenn ihr alle keine Aufgaben mehr hattet, weil die Sterblichen keine Magie sehen konnten, warum seid ihr dann nicht ins Haus der Vierzehn gegangen und habt die Situation erklärt?«, hakte Sophia nach. 

			»Ich schätze, weil wir stur sind«, gab er zu. 

			»Im Moment seid ihr auf dieser Mission, um zu versuchen, die Welt dazu zu bringen, uns als Judikatoren zu sehen, aber ich frage mich, ob ihr Ressourcen einsetzt oder nur in Regierungsbüros stürmt und verlangt, ernst genommen zu werden?« 

			Er fuhr sich mit den Fingern durch sein chaotisches Haar, das ihm sofort wieder ins Gesicht fiel. »Letzteres trifft es am ehesten. Hör zu, ich folge Hikers Anweisungen und er hat den anderen Rassen nie vertraut. Er sagt, sie verstehen uns nicht. Weil wir anders sind.« 

			Sophia seufzte. »Wir sind alle verschieden. Ich bin anders als du, du bist anders als Evan, er ist anders als die Gnome und die Gnome sind anders als die Riesen. Genau deshalb sind wir aufeinander angewiesen, sonst machen wir uns das Leben nur unnötig schwer.« 

			»Also hast du den König der Fae um Hilfe gebeten und er hat dich in Rekordzeit zur Großen Bibliothek gebracht?« Wilder versuchte, sich in ihre Situation hineinzuversetzen. 

			»Nun, wahrscheinlich hat er mich mit seinen Mätzchen auch ein wenig aufgehalten, aber ja, er hat mir geholfen«, gab Sophia zu. »Und die Burg half mir, die Informationen in dem Buch zu finden, die ich brauchte und jetzt bin ich bereit, mich auf die Suche nach Mutter Natur zu begeben. Alles, was noch nötig wäre, ist, dass du erklärst, dass ich einsatzbereit bin.« 

			Er verschränkte seine Arme über der Brust und betrachtete sie. »Gut«, begann er und deutete auf sein Schwert. »Wenn du mein Schwert vor mir erreichst, dann kannst du gehen.« 

			»Aber es ist näher bei dir«, argumentierte sie und schaute auf das Schwert, das etwa fünf Meter entfernt hinter ihm lag. »Alles, was du tun musst, ist die Hand auszustrecken und es zu nehmen.«

			»Deshalb musst du dich auf deine …«

			Sophia streckte beide Hände aus. Wilders Schwert lag sofort quer über ihren Fingern, denn sie hatte es direkt zu sich gerufen. 

			»Während ich erklären wollte, hast du deinen Vorteil ausgenutzt«, lächelte er, stapfte herüber und nahm ihr sein Schwert ab. 

			»Ja, das hab ich«, meinte sie mit einem Achselzucken. 

			»Verlass dich auf deinen Verstand und du musst dir keine Sorgen machen, dass du zu viel kämpfen musst.« Er schob sein Schwert in die Scheide. »Du bist nicht wie jeder andere Drachenreiter, dem ich begegnet bin. Uns wird beigebracht, rohe Kraft einzusetzen. Die meisten hätten sich nach vorne gestürzt und bis zum Tod gekämpft, um an meine Waffe zu gelangen und die Herausforderung zu gewinnen. Keiner, den ich kannte oder über den ich gelesen habe, hätte mich zum Reden gebracht und gleichzeitig eine Beschwörungsformel benutzt. Hinterhältig, aber sehr effektiv.« 

			»Bin ich also gescheitert, weil ich nicht gekämpft habe?«, fragte sie. 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn überhaupt, dann hast du mit Bonuspunkten bestanden. Du musstest dir deine Hände nicht schmutzig machen, um zu gewinnen.« 

			»Also, kann ich gehen?« Sophia hatte Angst, sich zu große Hoffnungen zu machen. 

			»Ich gebe dir meinen Segen, aber erinnere dich an das, was ich dir jetzt sage, wenn du gehst, wohin du auch gehen musst, um Mutter Natur zu finden.« Wilder wählte seine Worte mit Vorsicht.

			Sie wartete darauf, dass er weitersprach. 

			»Wir haben nur wenige Vorteile, was auf unseren Schwächen beruht«, erklärte er. »Du kannst uns alte Hasen austricksen, weil du dich auf Strategie statt auf Stärke verlässt, aber was, wenn das nicht geht? Was ist, wenn du strategisch nicht mehr weiterkommst und du auf der Grundlage schierer Stärke oder etwas ganz anderem gewinnen musst? Was wirst du dann tun, Sophia?« 

			Sie dachte einen Moment lang nach und lächelte dann. »Ich glaube, ich rufe meinen Drachen.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Hoffen wir, dass das dann noch eine Option für dich ist.«

		

	
		
			
Kapitel 51

			Sophia entdeckte Mahkah im Gras sitzend, die Hände auf den Knien und die Augen geschlossen. 

			Sie wollte ihn in seiner Meditation nicht stören, aber sie brauchte seine Zustimmung, um sich auf den Weg zu machen. Unsicher, was sie tun sollte, stand sie da und beobachtete ihn. 

			»Möchtest du mir Gesellschaft leisten?«, fragte er mit noch geschlossenen Augen. 

			Sophia schluckte. »Dir Gesellschaft leisten?« 

			»Ja«, antwortete er. »Denk daran, dass ich dir gesagt habe, dass Meditation der beste Weg ist, deine Sinne zu schärfen, sowie für viele andere Dinge.« 

			»Danke«, antwortete sie. »Ich würde gerne, aber vielleicht ein andermal. Im Moment sollte ich mich auf die Mission begeben, Mutter Natur zu finden, aber du musst zustimmen, dass ich dazu bereit bin.« 

			Mahkah öffnete seine Augen. »Als ich jünger war, dachte ich auch immer wieder, ich hätte nicht genug Zeit zum Meditieren. Ich wollte da draußen sein und etwas tun.« Er zeigte auf seinen Kopf. »Ich wollte nicht hier drin sein, wenn die Welt mich brauchte.« 

			Sophia nickte. »Ja, das kann ich verstehen.« 

			»Ironischerweise habe ich, als ich zu meditieren begann, entdeckt, dass ich mehr Zeit zur Verfügung hatte. Die Probleme der Welt verschwanden während meiner Meditation nicht, sondern meine Art der Betrachtung änderte sich. Die Art, wie ich sie wahrnahm, veränderte sich. Die Art, wie ich mit Tala interagierte, änderte sich. Alles, was ich tat, um meine äußerlichen Fähigkeiten zu verbessern, rückte im Vergleich zu dem in den Hintergrund, was innerlich mit mir passierte. Das war der Zeitpunkt, an dem sich die Dinge für mich tatsächlich änderten.« 

			»Du meinst also, ich sollte meditieren?« Frustration baute sich in Sophia auf. 

			»Nein«, antwortete er. »Ich möchte, dass du tust, was du willst. Unter Zwang zu meditieren, wird dir nicht guttun.« 

			»Nun, es ist nur so, dass ich Mutter Natur finden muss und der Zeitfaktor von entscheidender Bedeutung ist. Wenn ich jetzt nicht gehe, dann verliere ich meinen Vorteil. Hiker ist beeindruckt, dass ich so schnell arbeite und …« 

			»Du willst von ihm Anerkennung bekommen«, ergänzte Mahkah. 

			»Eigentlich möchte ich sie ihm irgendwie abluchsen, aber ja«, lachte sie. 

			Er grinste leicht. »Bei einer Mediation geht es nie um das eigene Ego oder darum, was außen herum passiert. Man meditiert, um inneren Frieden zu finden und wenn man seine Augen öffnet, hat man hoffentlich mehr Kontrolle über die Welt um einen herum.«

			Sophia nickte rasch. »Ich verstehe das vollkommen und ich möchte wirklich anfangen, wenn ich zurückkomme. Ich hatte nur gehofft, dass du mir eine Aufgabe stellen könntest und wenn ich sie abgeschlossen habe, dann kann ich los.« 

			»Auf jeden Fall«, erklärte Mahkah ruhig. Er zeigte auf die Höhle. »Sag mir, was sieht Lunis in diesem Augenblick?« 

			Sophia blickte zur Höhle, in der ihr Drache faulenzte oder was auch immer tat. Sie wusste es nicht. 

			»Beachte aber, dass telepathisch bei ihm nachzufragen, nicht der richtige Weg wäre, diese Prüfung zu bestehen«, fügte Mahkah hinzu, als Sophia gerade ihren Drachen erreichen wollte. 

			Sie kaute auf ihrer Lippe herum. »Ich bin noch nicht in der Lage Sehen einzusetzen.« Sophia wollte gerade versuchen, Mahkah davon zu überzeugen, dass sie daran arbeiten würde, wenn sie zurückkäme, aber sie las den Ausdruck auf seinem Gesicht und ließ es bleiben. 

			»Ich schätze, eine der wichtigsten Fähigkeiten, die Lunis und ich im Kampf haben können, ist das Sehen.« Sie ließ sich auf dem Rasen neben Mahkah nieder.

			»Du und dein Drache sollt eins sein«, belehrte er. »Damit das geschieht, müsst ihr euch verbinden.« 

			Sophia nickte und wusste genau, was er meinte. Sie schloss ihre Augen und erkannte, dass sie, wenn sie eins werden sollten, in der Lage sein musste, zu sehen, was er sah und umgekehrt. Sie holte tief Luft, zwang sich zu meditieren und sich mit ihrem Drachen zu verbinden. 

			Es fühlte sich wie Stunden an, bis sich ihr Geist endlich auf Wanderschaft begab. Sie machte sich Sorgen wegen der Zeit, die sie vergeudete, weil sie herumsaß und meditierte. Die Geräusche im Hochland lenkten sie ständig ab. Gerade als Sophia kurz davor war, aufzugeben, blendete ihr Kopf alles aus und sie dachte an nichts mehr. Sie empfand eine Ruhe wie noch nie zuvor, zum ersten Mal überhaupt verlor sie jegliches Zeitgefühl und gab sich der Stille hin. 

			* * *

			Die Sonne war über dem Hochland untergegangen, als Sophia ihre erste Vision der Höhle sah. Es war, wie sie es erwartet hatte – dunkel, voller Tierknochen und geräumig genug für viele Drachen, um sich auszuruhen. 

			Ihr Drache hob den Kopf und schwenkte ihn, bis er aus dem großen Zugang zur Höhle blickte. Dann sah sich Sophia ganz klar in ihrem Geist auf dem Gras sitzend, die Augen geschlossen und mit einem ruhigen Gesichtsausdruck. Zu ihrer Überraschung war Mahkah nicht mehr neben ihr, obwohl sie nicht registriert hatte, dass er gegangen war. 

			Sophia öffnete ihre Augen, schaute sich um und bekam bestätigt, dass sie allein war. 

			Gute Arbeit, sagte Lunis in Gedanken. 

			Sie betrachtete die Höhle. Danke, antwortete sie. Es war scheinbar eine wichtige Sache, die wir lernen mussten, bevor wir uns auf die Suche nach Mutter Natur begeben. 

			Und Mahkah hat es auch verlangt, damit du gehen kannst, fügte Lunis hinzu. 

			Ja, das auch. 

			Sophia war überrascht, dass ihr Rücken vom stundenlangen Sitzen nicht steif war, als sie sich erhob. Sie war auch erstaunt festzustellen, dass ihr Magen nicht rumorte. Tatsächlich fühlte sie sich durch die Mediationssitzung ziemlich munter. 

			Zuvor hatte sie noch den Drang verspürt, sich an den Standort des Tempels von Mutter Natur zu begeben. Jetzt dachte sie aber, dass es gut wäre, sich eine Nacht lang auszuruhen. Ihr inneres Feuer loderte nicht mehr. Das beruhigende Wissen, dass sie auf dem perfekten Weg war und zur richtigen Zeit dort ankommen würde, hatte es ersetzt. Es war so anders als der ständige Druck, den sie in letzter Zeit verspürt hatte. 

			Sophia lächelte zur Höhle und hielt sich die Hand an den Mund, bevor sie sie Richtung Lunis ausstreckte. 

			Morgen, sagte er, nachdem er ihre Gedanken gelesen hatte. 

			Morgen, stimmte sie zu und wandte sich der Burg zu. Doch dann fiel ihr etwas ein und sie kehrte um. 

			Liv hat dir etwas erzählt, bevor wir zur Gullington aufgebrochen sind, dass wir jeden Abend etwas tun. Sie hat behauptet, es sei eine Beaufont-Sache. Kannst du mir sagen, was es ist? 

			Du weißt es nicht?, fragte er. 

			Das tue ich nicht, antwortete sie. 

			Dann werde ich darauf warten, dass du es herausfindest, erklärte er. 

			Das ist etwas, was du jede Nacht machst, auch jetzt noch?, bohrte sie weiter nach. 

			Ja, und es ist ein Teil deiner Stärke, antwortete Lunis. Genauso wie damals, als du bei deiner Familie gelebt hast. 

			Sophia kratzte sich am Kopf und versuchte herauszufinden, was es sein könnte. Vielleicht ein Zauber?, überlegte sie. 

			Als Sophia die Burg betrat, waren alle Männer um den Tisch versammelt, die meisten von ihnen spekulierten über ihr Abendessen. 

			»Warum ist es in Papier eingewickelt?« Hiker hob den Burger an und beäugte ihn kritisch. 

			»Das ist eine schicke Verpackung«, erklärte Ainsley. 

			Er ließ den Burger fallen und schüttelte den Kopf. »Würdest du uns einfach etwas zu essen kochen und aufhören, bei irgendjemandem zu bestellen?« 

			»Bei Lieferando«, korrigierte Ainsley mit einem Blick auf Sophia. »Ich habe auch etwas für dich, S. Beaufont.« 

			»Das ist in Ordnung«, erwiderte Sophia. »Danke, aber ich glaube, ich gehe nach oben und ruhe mich etwas aus. Ich bin nicht wirklich hungrig.« 

			Ihr Blick suchte Mahkah, aber ihr war nicht danach, ihr eigenes Loblied zu singen und zu gestehen, dass sie erfolgreich war. Das war ungewöhnlich, aber in ihrem Inneren herrschte ein solches Gefühl des Friedens, dass sie dem nicht widerstehen konnte. 

			»Wie auch immer, gute Nacht.« Sophia lächelte alle an, bevor sie die Treppe hinaufging. 

			Sie war fast am zweiten Treppenabsatz, als Mahkah ihr etwas von unten nachrief. 

			»Ich habe dir etwas in deinem Zimmer hinterlassen«, meinte er. 

			»Oh?«, fragte Sophia fasziniert. 

			»Ja, ich denke, es wird deine Mission morgen erleichtern, Mutter Natur zu finden«, sagte er ganz klar. 

			Ohne die schwindelerregende Aufregung zu verspüren, die sie erwartet hatte, fragte sie: »Du bist also einverstanden, dass ich gehe?« 

			»Ja«, antwortete er. »Mit den besten Wünschen.« 

			»Danke.« Sie war neugierig auf die Überraschung, die er in ihrem Zimmer deponiert hatte. 

			* * *

			Sophia redete sich ein, dass sie voreingenommen wäre, aber es war der schönste Sattel, den sie je gesehen hatte. Sie wusste, dass Mahkah viele Stunden daran gearbeitet hatte und sie hatte keinen Zweifel daran, dass er Lunis perfekt passen und ihre Ausritte um vieles angenehmer gestalten würde. 

			Mit der Hand fuhr Sophia über die feine Handwerkskunst und konnte es plötzlich nicht mehr glauben, dass sie tatsächlich einen Drachen hatte, der dies tragen durfte. 

			Es war immer noch ehrfurchtgebietend für Sophia, dass sie eine Reiterin der Drachenelite war. Vielleicht würde sie eines Tages wirklich das Gefühl haben, als gehöre sie hierher, und sich nicht wie eine Hochstaplerin fühlen. Vielleicht in ein paar hundert Jahren, dachte sie, als sie sich in ihrem Bett zusammenrollte, um sich vor dem großen Abenteuer auszuruhen. 

			Sophia, sagte Lunis in ihrem Kopf, wie er es jede Nacht tat. 

			Ja?, antwortete sie mit einem Lächeln im Gesicht und geschlossenen Augen, während der Mond durch ihre Fenster über ihr Bett schien. 

			Mit ganzem Herzen und ganzer Seele, begann er, wie er es immer tat. 

			Liebe ich dich, sagten sie unisono in den Köpfen des anderen. 

			Die junge Drachenreiterin fragte sich, warum sie es nicht schon vorher herausgefunden hatte. 

			Es waren in der Tat die einfachsten Dinge wie die Liebe, die die größten Stärken hervorriefen.

		

	
		
			
Kapitel 52

			Von allen Orten auf der Welt, die den Eingang zum Tempel von Mutter Natur beherbergen konnten, war der, den Sophia in Papa Creolas Buch fand, tatsächlich ironisch. Es war der Ort, an dem Lunis geboren wurde. Er befand sich im Garten des Riesen Rory Laurens. 

			Lunis war nicht sichtbar, als er und Sophia durch das Portal traten und sich zum Haus des Riesen in einer ruhigen Straße von Los Angeles auf den Weg machten. 

			Sie hatte sich nicht vorher angekündigt, denn sie dachte, es wäre in Ordnung, sich in den Garten zu wagen. Wäre es bei jemand anderem, hätte sie vielleicht besondere Vorkehrungen treffen müssen. Aber Freunde zu haben, erwies sich in diesem Fall und in vielen anderen, als hilfreich. Die Drachenelite musste das einfach akzeptieren und aufhören, sich die Arbeit viel schwieriger zu gestalten. 

			»Fliegst du in den Garten?«, fragte Sophia, als sie sich Rorys Haustür näherte. 

			Ich bin schon da, antwortete er. Ich warte nur auf dich, du lahme Ente. 

			Ha-ha. Sie beugte sich vor, um Rorys Kater Junebug zu streicheln. Er war nicht wie Plato, aber welche Katze war schon so wie er. Trotzdem hatte er eine lustige Persönlichkeit und sorgte dafür, dass der Nagetierbefall in Haus und Garten überschaubar blieb. 

			Sophia klopfte an Rorys Tür und entschied, dass es am besten war, um Erlaubnis zu bitten. Er wusste vielleicht nicht, dass sein Garten einen Eingang zum Tempel von Mutter Natur beherbergte und außerdem war es schön, den stoischen Riesen wiederzusehen. 

			Die Tür schwang automatisch auf und sie steckte ihren Kopf ins Wohnzimmer. »Hallo?« 

			Rory saß auf der Couch mit einem Laptop auf den Beinen, auf den er heftig tippte. Er blickte auf und sein lockiges Haar fiel in sein Gesicht. »Bist du hier, um durch das Portal in den Tempel von Mutter Natur zu gelangen?«, fragte er. 

			Sie gaffte ihn an. »Wie hast du … Egal. Wie geht’s dir, Rory?« 

			»Ich bin fast fertig«, sagte er und hämmerte voller Inbrunst auf die Laptoptastatur ein. Dann lächelte er triumphierend, eine seltene Sache für den Riesen. »Und da haben wir es!« 

			»Bist du fertig?«, rief eine blonde Riesin, nachdem sie ihren Kopf aus dem Esszimmer gestreckt hatte.

			»Ja«, bekräftigte er. »Ich habe gerade meinen ersten Roman beendet.« 

			»Gute Arbeit!«, sagte Sophia. Schnell gesellte sich Maddie, seine Freundin, zu ihm, legte ihm die Arme um die Schultern und drückte ihn fest. 

			»Gute Arbeit, Schatz.« Maddie löste sich von ihm und kniff ihm in die Wange. 

			Er errötete. »Es ist schön, dass es erledigt ist, aber wir haben wichtigere Dinge zu tun.« Er deutete auf Sophia, die sich wieder wie ein kleines Kind fühlte, wenn sie so vor den beiden Riesen stand. »Sie muss durch das Portal.« 

			»Oh«, quiekte Maddie vor Aufregung. »Wir öffnen es heute Abend? Ich dachte nicht, dass es so bald sein würde.« 

			Sophia schoss ihm einen merkwürdigen Blick entgegen. »Erstens, du hast gewusst, dass sich einer der Eingänge zum Tempel von Mutter Natur in deinem Garten befindet? Zweitens du wusstest, dass ich irgendwann Zugang zu ihm brauchen würde?« 

			»Sicher, der Eingang ist übrigens ein Portal«, erklärte er und ging auf die Küche zu, wo sich der Hinterausgang befand. »Und ich schätze, Lunis ist auch schon da.« 

			»Ja, aber ich sollte dich warnen, dass …«

			»Heiliger Strohsack!« Rory öffnete die Tür und starrte den großen Drachen in seinem Kürbisbeet an. Er füllte das meiste davon aus. 

			»Er ist gewachsen«, rief Maddie aus. 

			»Ja, ich füttere ihn täglich mit seinen Cornflakes«, witzelte Sophia. 

			Rory warf ihr einen Seitenblick zu. »Das war ein Liv-Witz, wenn ich je einen gehört habe. Weißt du überhaupt, was Cornflakes sind?« 

			»Das weiß ich«, behauptete sie, obwohl sie keine Ahnung hatte. »Ich kenne sie aus einem alten Werbespot oder so.« 

			»Und ja, Lunis ist gewachsen.« Rory trat von der Veranda und senkte den Kopf vor dem Drachen. »Es ist mir eine Ehre, dich in all deiner majestätischen Herrlichkeit wiederzusehen.«

			»Formuliert wie ein wahrer Schriftsteller«, sagte Lunis zu dem Riesen. »Ich danke dir, dass du mir das Zuhause gegeben hast, das mich bis zum Schlüpfen sicher und gesund erhalten hat.« 

			»Also das Portal«, unterbrach Sophia und schaute sich um. »Ist es unter einem Kürbis versteckt?« 

			Rory schüttelte den Kopf, ähnlich wie er es tat, wenn Liv Witze riss. »Nein, es ist der ganze Garten.« 

			»Wie meinst du das?«, fragte Sophia. 

			»Wir werden den gesamten Garten aus den Fugen reißen müssen, um das Portal zum Tempel zu öffnen«, erklärte Rory. 

			Sophia sah sich in dem schönen Garten voller Gemüse und Obstbäumen um. Es wuchs eine große Auswahl an Kräutern entlang des hinteren Zauns und ein Bach, den Rory ausgehoben und gefüllt hatte, als Lunis dort in seinem Ei lebte, verlief davor. »Ich kann nicht zulassen, dass du deinen ganzen Garten verwüstest.« 

			Er warf ihr einen ungeduldigen Blick zu. »Also ist das, weswegen du zu Mutter Natur möchtest, nicht von äußerster Dringlichkeit oder Wichtigkeit?« 

			Sie errötete. »Ich weiß eigentlich nicht, warum ich gehe, aber ich weiß, dass sich für die Drachenelite massiv Ärger zusammenbraut. So sehr, dass das Haus der Vierzehn sich dessen bewusst ist.« 

			»Es ist also entscheidend, dass du zu Mutter Natur kommst.« Maddie schnippte mit den Fingern. Die Kürbisse und Bäume verschwanden. 

			»Ja, aber ihr sollt euren Garten nicht ruinieren!«, rief Sophia panisch aus. 

			Rory wandte sich an sie, nachdem er dasselbe getan hatte – den Garten geräumt. »Sophia, ich kann meinen Garten neu gestalten. Maddie und ich können ihn wieder aufbauen. Aber wenn es etwas gibt, das die Aufmerksamkeit von Mutter Natur erfordert, obwohl sie seit Jahrhunderten nicht mehr gebraucht wurde, dann musst du zu ihr. Das ist gleichbedeutend damit, dass ich diesen Garten zerstören muss, um das Portal zu öffnen. Wenn ich es nicht tue, ist es egal, ob ich meinen Garten behalte, denn es wird keinen mehr geben. Es wird keine Erde mehr geben, die ich Heimat nennen könnte.« 

			Sophia hatte vorher keine Ahnung, dass es so weit kommen könnte. Ehrlich gesagt, sie konnte sich nicht einmal vorstellen, dass es so ernst war. Sie war damit beauftragt worden, Mutter Natur zu finden, aber jetzt, in diesen Kontext gestellt, erkannte sie den Ernst der Lage. Mutter Natur war seit Jahrhunderten nicht mehr ›gebraucht‹ worden. Wenn sie nun benötigt wurde, dann für etwas überaus Wichtiges und es war die Aufgabe von Sophia und Lunis, sie zu holen. 

			Sie schaute ihren Drachen an, reine Überzeugung huschte zwischen ihren Augen hin und hier. »Okay«, meinte sie schließlich und blickte zu Rory. »Lass uns das Portal öffnen.«

		

	
		
			
Kapitel 53

			Sophia konnte sich nicht vorstellen, woher Rory wusste, dass sie zum Tempel von Mutter Natur musste und offenbar hatten sie keine Zeit, darüber zu diskutieren. Als er und Maddie den Hinterhof freigelegt hatten, erwähnte er, dass sie nur ein kleines Zeitfenster hatten, um das Portal freizulegen, das sich offenbar nur wenige Meter unter dem Boden befand. 

			Sophia und Lunis mussten schnell hindurch und Rory musste es innerhalb von Sekunden wieder schließen, sonst würde es alles um sich herum einsaugen. Das bedeutete, dass sie und Lunis unter der Erde gefangen waren und anscheinend war das nicht das geringste ihrer Probleme. Wenn sie überlebten, war es zweitrangig, aus dem Tempel herauszukommen.

			Sie und Lunis sahen ruhig zu, wie die Riesen den Garten freiräumten. Als es keine Pflanzen mehr gab, wandte sich Rory an Maddie. 

			»Bist du bereit?«, fragte er. 

			Sie nickte, Nervosität in den Augen. 

			Rory warf Sophia einen Blick zu und suchte dann Augenkontakt zu seiner Riesin. »Wenn wir einmal anfangen, dann wird es sehr schnell gehen.« 

			»Okay.« Sophia wusste nicht genau, was sie erwartete. Die Portale, die sie bisher benutzt hatte, waren alle vertikal und jetzt ging sie mehr von einem unterirdischen Tunnel aus. 

			Rory und Maddie streckten beide Hände mit erhobenen Handflächen aus und sie begannen Worte zu rezitieren, die Sophia noch nie gehört hatte. 

			Der Boden unter ihren Füßen begann aufzureißen und sie bemerkte, dass die Riesen nicht zurückwichen. Sie blieb am Rande des Gartens stehen und entschied, dass diese Position sicher genug war. 

			Die Erde der obersten Schicht des Gartens wurde in alle Richtungen aufgewirbelt und vollständig weggeblasen. Sophia schirmte ihr Gesicht ab, aber sie war beeindruckt, als sie sah, wie die Riesen unbeweglich in die Mitte des Gartens standen, konzentriert singend, selbst als ihnen alles um die Ohren flog. 

			In der Mitte erschien ein Leuchten, das mit jeder Sekunde strahlender wurde. 

			»Mach dich bereit«, riet Lunis an ihrer Seite. 

			Sie nickte und bedeckte immer noch ihr Gesicht wegen der umherfliegenden Erde. 

			Ein eigenartiger Klang wie eine Glocke ertönte aus dem Zentrum des weißen Lichts, das nun einen Durchmesser von etwa eineinhalb Metern hatte. Es war ein so bezauberndes Geräusch, dass Sophia sofort mitsummen musste, als wäre es ein Lied, das sie schon immer kannte. 

			»Jetzt!«, schrie Rory und riss sie aus ihrer Ablenkung. 

			Sophia eilte nach vorne und schaute in das Portal. Alles, was sie sehen konnte, war weiß. Sie wusste nicht, ob sie einfach hineinspringen sollte, oder nicht? 

			»Hinunterklettern«, befahl Lunis, denn er spürte ihre Verwirrung. »Ich gehe zuerst.« 

			Flink ergriff der Drache den Rand des Portals und begann, sich hinunterzulassen. Mit seinen Krallen klammerte er sich an die Seite, während der Wind um sie herum auffrischte und mit jeder Sekunde stärker wurde. 

			Sophia nahm an, dass sich der mächtige Wirbel bildete, den Rory erwähnt hatte. Sie musste schnell hinein, damit die Riesen das Portal wieder schließen konnten, deshalb nahm sie ihre Position an der Seite von Lunis ein, ließ sich hinab, hielt sich an Wurzeln fest und bohrte die Finger zum Festhalten in den Boden. Ihre Stiefel fanden kleine Löcher in der Erde, die es ihr erlaubten, in die Helligkeit hinunterzuklettern, die sich beim Abstieg noch verstärkte. 

			»Wir müssen es schließen!«, schrie Rory, seine Stimme kaum vernehmbar über den heulenden Wind. 

			Unmittelbar über Sophia begann die Erde sich zu bewegen. Sie türmte sich schneller auf, als sie hinunterklettern konnte. Plötzlich befürchtete sie, dass sie im Boden ersticken würde. 

			Wir müssen uns fallen lassen, sagte Lunis in Gedanken. 

			Sie wusste, dass er recht hatte, aber ins Ungewisse zu stürzen war leichter gesagt als getan. Ihre Hände und Unterarme waren schon mit der Erde bedeckt, die sich von oben her einfüllte und das Portal verschloss. Sophia musste ihre Hände herausreißen, um weiter nach unten zu klettern. Noch ein paar Sekunden und der Boden würde bis zu ihren Schultern reichen. 

			»Okay!«, schrie Sophia. »Wenn ich bis drei gezählt habe. Eins …« 

			Sie machte einen Riesenschritt nach unten, um dem Schmutz zu entfliehen und hoffte, dass sie vielleicht nicht blind fallen müsste. 

			»Zwei!«, schrie sie und machte einen weiteren großen Schritt, ohne den Boden zu erreichen, die wirbelnde Helligkeit war das Einzige, was sie sehen konnte. 

			»Drei!«, schrie sie, doch bevor sie sich fallen lassen konnte, schlang sich einer von Lunis’ Flügeln um ihren Körper, hüllte sie ein, während er sich von der Wand stieß und sie begannen, rasch zu fallen. Es fühlte sich an wie eine Achterbahnfahrt, die Sophias Herz bis zum Hals schlagen ließ. Lunis hielt sie fest, das Läuten der Glocken wurde lauter. 

			Sophia fragte sich, wie tief sie wohl noch stürzen würden, als sie in der Luft schwebend aufgehalten wurden. Bevor sie ihren Kopf hinausstrecken konnte, um etwas zu erkennen, wurden sie auf den Kopf gedreht und beschleunigt. Es geschah alles so schnell, dass sie, als Sophia erkannte, was passiert war, auf weichen Boden fallen gelassen wurden und die Welt um sie herum plötzlich nicht mehr so hell war.

		

	
		
			
Kapitel 54

			Geht es dir gut?« Sophia fühlte, wie Lunis’ Herz in ihrer Nähe wummerte. Es war das tröstlichste Geräusch, das sie je gehört hatte. 

			»Ja«, flüsterte er und befreite sie von seinem Flügel. 

			Sie stand auf und beäugte die seltsame Welt, in die sie geplumpst waren. Sie hatte das Gefühl, als wären sie in das Buch Alice im Wunderland in der Großen Bibliothek gesprungen und in einer völlig neuen Welt voller außergewöhnlicher Dinge gelandet. 

			»Wir sind auf die Erde gefallen, richtig?« Sophia schaute sich um und war fasziniert von den Farben dieser Welt und ihren Geräuschen. 

			»Ja«, bestätigte Lunis erneut, sein Flügel schwebte immer noch schützend über Sophia, als wollte er sie wieder umhüllen, wenn Gefahr drohte. 

			»Warum hat man dann das Gefühl, auf einem anderen Planeten zu sein?«, sinnierte Sophia beim Anblick des violetten Nachthimmels, der seltsamerweise eine Sonne in der Mitte hatte, die zwar schien, aber nicht besonders hell. Um sie herum befanden sich acht Monde. Den ersten konnte sie eigentlich nicht sehen, aber es musste der Neumond sein. Es folgte die zunehmende Sichel, der erste Viertelmond, der zunehmende Halbmond, der Vollmond, der abnehmende Halbmond, der letzte Viertelmond und schließlich die abnehmende Sichel, um den Kreis um die Sonne zu vervollständigen. 

			»Wir sind im Inneren der Erde.« Lunis war ebenfalls fasziniert von den Monden und der Sonne und den vielen Sternen, die um sie herum am Himmel funkelten, der sowohl an Tag als auch an Nacht erinnerte. 

			»Als wären wir in die Erde geplumpst und auf den Kopf gestellt worden«, sagte Sophia und richtete ihre Augen nach vorne, um auf die umgebende Landschaft zu starren, die noch bizarrer war als der Himmel. 

			»Scheinbar ist das, was vorher unter uns war, jetzt oben«, stellte Lunis weise fest. »Und was vorher über uns war, ist jetzt vor uns.« 

			Sie waren in einem Zauberwald gelandet. Pilze, so groß wie Häuser, ragten vor ihnen auf und versperrten die Sicht auf den Horizont. Hinter den Pilzen befanden sich Bäume und dahinter Berge. Sie konnte gleichzeitig das Salz des Ozeans riechen und die Trockenheit der Wüste spüren. Ihr war kalt wie in der Arktis und sie schwitzte wie im feuchten Regenwald. Irgendwie hatte sie das Gefühl, gleichzeitig überall und nirgendwo zu sein. 

			»Wohin gehen wir zuerst?«, fragte Sophia. 

			Lunis’ Augen verengten sich und er deutete auf den Bereich vor ihnen mit den überdimensionierten Pilzen. »Der Weg führt dort hindurch.« 

			Zuerst wusste Sophia nicht, was er meinte, aber als sie sich auf den Boden konzentrierte, entdeckte sie einen klaren Weg, der sich um die Pilze schlängelte – kleine, weiße Blüten bildeten die Ränder. 

			Sophia drehte sich um, um die Landschaft hinter sich aufzunehmen, sie war voller ausbrechender Vulkane. Sie betrachtete sie aus großer Entfernung, aber selbst das war nah genug. »Ja, ich bin auch dafür, dass wir durch den verzauberten Wald gehen und nicht zu den Seen mit geschmolzener Lava dort drüben.« 

			Das Paar marschierte los, vorsichtig, um auf dem Weg zu bleiben. Als sie unter den Riesenpilzen hindurchgingen, wurden sie für einen Moment in der Dunkelheit verschluckt, da die Sonne und die Monde vollständig verdeckt wurden. 

			Ein paar Mal bemerkte Sophia merkwürdige Käfer und Kreaturen, die davonhuschten. Vor ihnen standen Bäume wie im Märchen. Sie hatten Gesichter und ihre Äste schwankten trotz Windstille, aber wenn Sophia sie direkt in Augenschein nahm, erschienen sie ihr wie ganz gewöhnliche Bäume. 

			Als sie über einen Kilometer gelaufen waren, kreuzte ein Vogel, den Sophia nur aus Geschichtsbüchern kannte, ihren Weg. Dem Tier waren sie völlig gleichgültig, als sie stehen blieben, um es nicht zu stören. 

			»Das ist ein Dodo«, keuchte Sophia.

			»Der ausgestorben ist«, fügte Lunis hinzu. 

			»Wie erstaunlich«, rief Sophia und holte ihr Handy heraus. Sie wollte ein Foto von dem Tier machen. Liv und Clark würden ihr sonst nicht glauben, was sie da sah. Sie bemerkte jedoch schnell, dass ihr Smartphone im Tempel von Mutter Natur nicht funktionierte. 

			Seufzend steckte sie das Handy weg, während der Vogel vom Weg zu einem Baumhain in der Ferne watschelte. 

			»Wenn es hier ausgestorbene Tiere gibt, solltest du die Möglichkeit in Betracht ziehen, auf einige zu stoßen, die etwas gefährlicher sind als der Dodo«, erklärte Lunis. 

			Sophia versteifte sich. »Wie Dinosaurier?« 

			»Ja«, antwortete er und neigte den Kopf zu einem Grat in der Ferne, gleich außerhalb des Waldes. »Oder die.« 

			Am Rande einer Klippe stand ein Säbelzahntiger und blickte majestätisch in seine Welt hinaus. 

			»Glaubst du, dass die Gefahr besteht, von einem Wollhaarmammut angegriffen zu werden?«, fragte Sophia. 

			»Ich denke nicht«, antwortete Lunis zögerlich. »Aber selbst wenn, ich fühle, dass wir hier nichts angreifen sollten, auch nicht, wenn wir uns verteidigen müssten. Sie alle stehen unter dem Schutz von Mutter Natur und ich fürchte, es könnte ihren Zorn hervorrufen, den wir wohl nicht überleben dürften.« 

			Sophia schluckte und nickte, als sie zur Wüste kamen. Es war kurios, so viele verschiedene Landschaften miteinander verbunden zu sehen. Ihr Mund war plötzlich ausgetrocknet und sie sehnte sich nach Wasser. 

			»Wie werden wir wohl Mutter Natur finden?« Sophia betrachtete die Wüste, die sich meilenweit zu erstrecken schien. In der Ferne erspähte sie die Gipfel von baumbewachsenen Bergen und sehnte sich nach der Üppigkeit, die diese boten. 

			Wie als Reaktion auf ihre Frage begann etwas Unsichtbares in den Sand zu schreiben, durch den sie stapften. 

			Lunis und Sophia hielten inne und lasen die Worte, die sich nacheinander materialisierten. 

			»Um mich zu finden, müsst ihr gegen meinen größten Feind kämpfen und es bis zum Zufluchtsort des Waldes in den Bergen schaffen«, las Sophia laut vor, während sie in Gedanken bereits nach Möglichkeiten suchte. 

			»Wer oder was ist der größte Feind von Mutter Natur?«, fragte sie Lunis, ihre Augen noch immer auf den Sand gerichtet. 

			»Du weißt es«, antwortete er. »Du willst es nur nicht wahrhaben.« 

			»Hm?« Die Worte im Sand vor ihnen wurden wie Kreide von einer Tafel weggewischt. Wieder wurden Buchstaben in den Sand geschrieben. Noch bevor das Wort komplett sichtbar wurde, wusste Sophia Bescheid und dass Lunis recht hatte. 

			Denn im Sand stand: Die Menschheit.

		

	
		
			
Kapitel 55

			Wir müssen die Menschheit bekämpfen?« Sophia sah sich in der flachen Wüste um. »Erscheint das nicht ein wenig unlogisch, wenn man bedenkt, dass ich zur Menschheit gehöre?« 

			»Das ist ein Test«, erklärte Lunis. »Erinnere dich daran. Vergiss nicht, dass die Menschen unsere Feinde sind und wir sie ohne Gnade abschlachten und gleichzeitig Fortschritte in Richtung der anderen Seite machen müssen.« 

			Sophia schaute in den Himmel. »Wir könnten einfach fliegen.«

			Ein Blitz streifte durch die Luft und erhellte den Tag-/Nachthimmel. 

			»Ich würde es vorziehen, heute nicht zum gerösteten Drachen zu werden«, stellte Lunis fest. 

			Sie nickte. »Gute Entscheidung. Dann durchqueren wir diese Wüste. Sie ist wohl ziemlich kahl.« 

			Wie auf ein Stichwort, wie Zombies, die aus Gräbern steigen, begannen Hände sich durch den Sand zu wühlen. Bald tauchten Köpfe auf und Körper erhoben sich aus dem Boden. Innerhalb einer Minute standen hundert Männer um Sophia und Lunis herum und starrten sie mit sandverkrusteten Gesichtern an. 

			Sophia riss ihr Schwert aus der Scheide und wandte Lunis den Rücken zu, während dieser die Wüste voller Feinde überblickte. »Sollen wir ein paar Bösewichte niedermetzeln?« 

			»Nach dir, meine Liebe.« Er verbeugte sich leicht vor ihr. 

			Sophia stürmte los, die Soldatenflotte lief auf sie zu und das Gemetzel begann. 

			Obwohl die Männer unbewaffnet waren, erwiesen sie sich vor allem aufgrund ihrer Anzahl als Herausforderung. 

			Vier auf einmal griffen Sophia an. Sie schoss mit ihrer Magie auf die hinteren Reihen, um sie in Schach zu halten. Sie wirbelte Inexorabilis, schnitt den Männern durch die Brust und jagte sie zurück in den Sand. Gleichzeitig schlug sie mit ihrem Fuß nach einem anderen und benutzte ihre Ellbogen auf dem Rücken eines Mannes, der sich Richtung ihrer Taille duckte, in der Hoffnung, sie zu Fall zu bringen. Er stürzte zu Boden und sie bohrte ihm ihr Schwert in den Rücken.

			Das waren ihre ersten Tötungen und das traf sie im Innersten, obwohl es sich um keine echten Männer handelte. Sie waren Gebilde von Mutter Natur, die zum Zweck dieser Herausforderung zum Leben erweckt wurden. Aber es bewies Sophia, dass keine Tötung ohne Konsequenzen blieb. Kämpfen war eine Verantwortung, die man nicht auf die leichte Schulter nehmen durfte. Die Worte ihrer Schwester kamen ihr plötzlich in den Sinn, während sie Mann um Mann tötete. 

			»Wir kämpfen, um zu schützen, aber dabei verlieren wir immer einen Teil von uns selbst.« 

			Als Sophia es wagte, über ihre Schulter zu schauen, bemerkte sie, wie Lunis Dutzende von Männern versengte, als sie auf ihn zuliefen. Diese falschen Soldaten waren offensichtlich nicht die hellsten, denn sie rannten direkt in die Flammen und starben. 

			Lunis hob einen Mann hoch, der dem Feuer aus seinem Rachen entkommen war und schleuderte ihn hin und her. Die Beine des Mannes hingen aus dem Maul des Drachen und traten wild um sich, bevor er ihn in zwei Teile zermalmte. Als er auf dem Boden aufschlug, begann sein Unterkörper zu laufen wie ein Huhn ohne Kopf. 

			Sophia kam voran und erstach Mann für Mann. Mehrere packten sie, schlugen ihr ins Gesicht oder zogen sie nach unten. Sie riss sich los, schwang Inexorabilis und wehrte sich auf dem Weg in Richtung Wald. Es war nicht mehr weit – nur noch hundert Meter. Sie hatten bestimmt die Hälfte der Soldaten abgeschlachtet, die sie zu Fall bringen sollten. 

			Sophia sandte einen Windstoß auf eine Gruppe, die ihr zu nahe kam, während sie zum Waldrand rannte. Sie mussten nicht alle Männer töten. Mutter Natur hatte einfach gesagt, dass sie in den Wald gelangen mussten. Sie hatten es fast geschafft.

			»Komm schon«, rief sie Lunis zu, denn sie befand sich jetzt an der Baumgrenze. Er nahm sich Mann für Mann vor und schien das Buffet zu genießen. Der Drache versengte die, die weiter entfernt waren und schnappte sich dann einen, der sich in der Nähe aufhielt und kaute kaum, bevor er ihn hinunterwürgte. 

			Sie begründete es damit, dass er nach der langen Reise wahrscheinlich hungrig war, aber trotzdem sollten sie sich dort nicht zu lange aufhalten. Was würde passieren, wenn sich noch mehr aus der Wüste erheben würden? 

			»Lunis!«, schrie sie und winkte ihn zu sich. »Los geht’s!« 

			Er rannte los und trampelte auf einem Dutzend Männer herum. Der Drache war fast bei ihr, als er anhielt, sich vorbeugte und einen Mann schnappte, der versuchte, gegen ihn zu kämpfen. Der Mann hing kopfüber in seinem Maul, seine Beine traten unbeholfen in die Luft. 

			»Ernsthaft?« Sophia stemmte ihre Hände in die Hüften. »Spuck ihn aus! Wir müssen gehen!« 

			»Puff waff auff?«, murmelte Lunis und kaute auf dem Mann herum, während dessen Beine weiter zuckten. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Du kannst dich später satt essen. Wir müssen in den Wald. Unsere Arbeit hier ist erledigt.« 

			Lunis schluckte den Rest des Mannes und blickte über die Schulter auf die versengte Wüste voller abgeschlachteter Männer. Die wenigen Nachzügler schienen den Reiter und den Drachen, die bereits bewiesen hatten, dass sie keine Gnade kannten, nicht weiter angreifen zu wollen. 

			»Okay.« Lunis leckte sich das Maul, als er Sophia in den Wald folgte, der an die Berge grenzte. 

			Sie hatten keine Ahnung, was noch auf sie zukommen würde, aber es war sicher, dass sie vor einer Herausforderung stehen dürften, wie es sie noch nie gegeben hatte.

		

	
		
			
Kapitel 56

			Der Weg wurde schnell steil. Sophia bückte sich und musste zum Aufstieg ihre Finger in den Boden krallen. Jeder Schritt wurde schwieriger als der vorherige. 

			»Wir sollten fliegen.« Für Lunis war es schwierig, sich durch die dicht gedrängten Bäume zu schlängeln. 

			»Aber die Blitze?«, argumentierte Sophia. 

			»Die haben aufgehört«, erklärte er. »Ich denke, es gab sie hauptsächlich, um uns davon abzuhalten, vor den Männern in der Wüste zu fliehen.« 

			»Okay.« Sophia atmete schwer. Sie schleppte sich zu Lunis hinüber und hievte sich mit seiner Unterstützung auf seinen Rücken. »Kommst du bis zu der Lichtung da vorne, um abzuheben?« 

			»Eigentlich habe ich eine schnellere Idee.« Er trat mit einem Vorderbein in eine Reihe von Bäumen vor ihm, stieß sie um und schuf auf diese Weise eine Startbahn. Sophia klammerte sich sicherheitshalber fest, bevor sie wegen der plötzlichen Bewegung herunterfiel. 

			»Hmmm, … meinst du nicht, dass Mutter Natur verärgert sein könnte, weil du ihren Bäumen Schaden zugefügt hast?«, fragte sie. »Du hast mir gesagt, ich dürfte den Tieren nichts tun.« 

			»Ich denke, wenn du sie wieder zum Leben erweckst, während ich davonfliege, dann passt das schon«, erwiderte er und begann mit dem Start. 

			Sophia hielt die Zügel in der Hand, drehte sich um und ließ mit einem Zauberspruch die Bäume sich wieder erheben und die zerborstenen Teile heilen. Es war kein einfacher Zauber, doch als sie diesen beendet hatte, standen die Bäume wieder genauso aufrecht wie zuvor. Hoffentlich bedeutete das wirklich, dass Mutter Natur ihren Zorn nicht an ihnen auslassen würde. Nun, schlimmer als dass sie hundert Soldaten hinter ihnen herschicken würde, sollte es nicht werden, hoffte sie, während sie über die Berge flogen. 

			Aus der Ferne konnte sie die vornehme Ruhe in der Ebene erahnen. Im Gegensatz zur ebenfalls flachen Wüste, war die Ebene mit Gras bewachsen, das sich sanft im Wind kräuselte wie die Wellen auf dem Ozean. Büffel streiften umher und Sophia war sich sicher, dass unter dem langen Gras alle möglichen Kreaturen umherhuschten und ihre Köpfe durchstreckten, um dem Reiter und dem Drachen beim Landen zuzusehen. 

			Sie glitt von Lunis herunter und schaute sich um. »Was meinst du, was wir jetzt tun sollen?« 

			»Wahrscheinlich solltest du zu dem Fernseher und der Couch dort drüben gehen.« Er deutete auf ein modernes Sofa und ein Unterhaltungszentrum. 

			»War das gerade eben auch schon da?«, fragte Sophia. 

			Lunis schüttelte den Kopf. »Es hat sich einfach materialisiert.« 

			Sie ging auf die Möbel zu und bemerkte tatsächlich viele Geschöpfe, die um ihre Füße huschten und deren neugierigen, dunklen Augen Kontakt zu ihren suchten. 

			Da sie sich nicht sicher war, was sie tun sollte, nahm sie auf dem Sofa Platz und lehnte sich zurück. Sie empfand dieses Gefühl der Entspannung mehr als angenehm. »Oh, das ist schön.« Sophia legte den Kopf ab, betrachtete den Himmel mit seinen acht Monden, einer Sonne und einer Million funkelnder Sterne und schloss genussvoll die Augen. 

			»Nun, ich möchte nicht stören, aber …« Lunis senkte seinen Kopf über das Sofa. 

			Sophia öffnete ein Auge, schaute auf und sah, dass der Fernseher zum Leben erwacht war. Worte begannen über den Bildschirm zu laufen, die sie laut vorlas. 

			»Um mich zu finden, musst du auch mit dem spielen, das mich ersetzen möchte.« 

			Sophia sah Lunis an. »Was? Wer will Mutter Natur ersetzen?« 

			»Ich weiß es nicht«, sinnierte Lunis. »Was möchtest du, wenn das Sonnenlicht nicht ausreicht, um deinen Weg zu erhellen oder die Meeresbrise gut genug ist, um dich abzukühlen? Was suchst du zur Unterhaltung, wenn die Natur dich langweilt? Worauf kochst du dein Essen, wenn es mit Feuer zu langsam geht?« 

			»Nein.« Sophia lehnte sich nach vorne. »Wir müssen …« 

			Bei einem Blick nach unten hatte sie zu ihrem Erstaunen einen Videospiel-Controller in der Hand. »Wir müssen ein Videospiel spielen?« 

			Das erschien ihr zu einfach und als könnte es zu viel Spaß machen. 

			Es ergab keinen Sinn. 

			»Sieht so aus«, antwortete Lunis und zeigte zum Bildschirm, auf dem gerade ein Videospiel hochfuhr. 

			»Okay«, meinte sie. »Das kann ich ziemlich gut. Also überlass mir diese Runde.« 

			»Kein Problem«, antwortete Lunis. »Ich bin einfach hier.« 

			Sie lächelte ihn an, aber er war verschwunden. 

			Sophia sprang auf die Beine, schaute sich um, sah aber nirgends ihren Drachen. 

			»Lunis!«, schrie sie, ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. 

			Sophia erwartete, ihn in ihrem Kopf zu hören und zu fühlen, aber er war tatsächlich verschwunden. Das ergab absolut keinen Sinn. Atemlos blickte sie sich um und entdeckte nichts außer dem Ozean in der Ferne, den sie bis dahin nicht einmal bemerkt hatte. Er verschmolz mit der Ebene, aber jetzt sah sie die Wellen, die sich am Ufer bildeten. Noch immer gab es keinen Lunis. 

			Völlig verwirrt konzentrierte sich Sophia auf den Fernseher und dort entdeckte sie auch Lunis. 

			Ihr geliebter Drache stand direkt vor ihr, gefangen in einem Videospiel.

		

	
		
			
Kapitel 57

			Lunis!«, schrie Sophia. 

			Er drehte seinen Kopf und sah sie vom Bildschirm aus an. 

			»Verschwinde von dort!«, befahl sie. 

			Ich kann nicht, erwiderte er in ihrem Kopf. 

			»Wie bist du da reingekommen?«, fragte sie. 

			Ich bin nicht sicher, antwortete er, aber ich glaube, du musst gegen mich spielen.

			»Was? Als wärst du das Videospiel?« 

			An diesem Punkt bin ich das Videospiel, erklärte er. 

			»Aber wie sieht das Ziel aus?«, fragte sie. »Kannst du dich umsehen?« 

			Er schüttelte den Kopf. Ich besitze nur Kontrolle über meinen Hals und Kopf. Ich kann mich nicht weiter bewegen. 

			Sie blickte auf den Controller hinunter, den sie vor Entsetzen fallen gelassen hatte. »Denkst du, ich muss dich steuern? Mit einem Videospiel-Controller?« 

			Ich glaube schon, antwortete er. 

			Sophia atmete langsam aus und setzte sich wieder auf das Sofa, das sie nun nicht mehr so bequem fand wie zuvor. Vorsichtig nahm sie den Controller in die Hand, nicht sicher, welche Knöpfe was bewirkten. 

			Sie drückte den Joystick nach vorne und Lunis schoss mit wedelndem Schwanz vorwärts. 

			»Oh, du stolzierst«, lächelte sie erleichtert. 

			Ich stolziere nicht, entgegnete er in Gedanken. 

			»Nun, in diesem Spiel schon.« Sie kicherte. 

			Sophia probierte einen anderen Knopf und Lunis öffnete das Maul und spuckte Feuer. »Okay, so funktioniert das. Ich schätze, das lässt dich …« 

			Fliegen, antwortete er, startete in die Höhe und schlug mit den Flügeln. Ich sehe viel anmutiger aus, wenn ich fliege. 

			»Ja, das behauptest du«, sagte sie und versuchte immer noch, ihn zu steuern. »Ich verstehe immer noch nicht, wozu das gut sein soll.« 

			Er drehte seinen Hals hin und her. Hörst du das? 

			»Was hören?«, fragte Sophia. 

			Ein Pfeil verfehlte ihr Knie nur um Zentimeter und bohrte sich in das Sofa. Sophias Augen weiteten sich. 

			Sie schaute sich in ihrer Umgebung um, aber da war nichts zu sehen. 

			»Ich versteh’s nicht«, sagte sie. 

			Was verstehst du nicht?, fragte er. 

			»Wer hat den Pfeil abgeschossen?«, wollte sie wissen. 

			Pfeil? Seine Augen weiteten sich. Ich glaube, das waren die. 

			»›Die‹?« Sophia sah weder auf dem Bildschirm noch hinter sich etwas, obwohl sich drei weitere Pfeile um sie herum in den Boden bohrten. 

			Ändere meine Sichtrichtung mit dem Controller. 

			Sophia experimentierte kurz und fand schließlich heraus, wie sie durch Lunis Augen schauen konnte, anstatt ihn anzusehen. Jetzt sah sie es. 

			Vom Rande der Ebene ritten etwa hundert Ureinwohner Amerikas – ausgerüstet mit Pfeil und Bogen – auf ihren Pferden angriffsbereit und drohend auf sie zu. 

		

	
		
			
Kapitel 58

			Sophia drehte sich wieder um und entdeckte niemanden hinter sich. 

			»Was soll ich machen, Lunis?«, fragte sie.

			Ich glaube, du musst gegen diesen Stamm kämpfen, der es auf mich abgesehen hat, sagte Lunis. 

			»Oder w-w-w-was?«, stotterte Sophia. »Werden sie dich töten?« 

			Mehrere Pfeile landeten um Sophia herum. Sie kreischte und sprang rückwärts. 

			Nein, antwortete Lunis, er hatte sich nicht bewegt. Ich glaube, sie werden dich töten.

			»Mich?« Sie sah immer noch nichts auf der Ebene.

			Ihre Angriffe scheinen in deiner Welt zu landen, erklärte er. Aber du kannst sie nur in meiner sehen. 

			»Also muss ich mit dir gegen sie kämpfen?« Sie schaute auf den Bildschirm. Die Pferde wurden langsam unruhig. 

			Ich denke schon, antwortete Lunis. Stell es dir vor, wie das Sehen, das wir gerade erst trainiert haben. Du kannst durch meine Augen sehen, wenn du den Bildschirm beobachtest. Setz dich auf das Sofa und benutze den Controller, um mich zu steuern. Ich kann nichts tun, was du nicht mit dem Controller auslöst. 

			Sophia atmete auf. »Das ist das Verrückteste, was ich je getan habe, aber okay.« Sie nahm Platz. »Ich bin nicht allein, richtig? Du wirst mich beraten?« 

			Ja. Beginne damit, mich in die Luft zu erheben, schrie er ihr in ihrem Kopf, als der Stamm in seine Richtung donnerte. 

			Sie brachte Lunis dazu sich in die Luft zu erheben und ließ ihn über den Kriegern kreisen. Da erkannte sie es! 

			Die Typen waren unterwegs, sie zu zertrampeln, während sie auf der Couch saß. »Oh, verdammt!« 

			Sie presste ihren Finger auf einen Knopf, ließ Lunis Feuer speien und die Frontlinie sprengen, kurz bevor die Männer bei Sophia eintrafen. 

			Ich muss hinunter, um ihnen den Weg abzuschneiden, forderte Lunis. 

			»Okay.« Sophia dirigierte ihren Drachen nach unten. Fast hätte sie ihn im Gras eine Bruchlandung hinlegen lassen, doch im letzten Moment zog sie ihn wieder hoch. Er schwang seinen Kopf zur Seite und sie ließ Feuer aus seinem Rachen aufsteigen. Die Wilden waren davon nicht abgeschreckt und bombardierten sie weiter mit Pfeilen, die sie nur um Zentimeter verfehlten. Sie schoss von der Couch hoch und stellte sich dahinter. 

			Sophia fragte verzweifelt: »Wie kriegen wir dich aus dem Fernseher raus?« 

			Wir müssen das Level gewinnen, schlug er vor. 

			Sie seufzte. »Für einen Drachen hast du viel zu viel Wissen über Technik.« 

			Erzähl mir etwas Neues, meinte er. Mit dem jetzigen Ansatz werden wir nicht lange überleben. 

			»Also, was dann?«, erkundigte sich Sophia und ließ Lunis eine Gruppe von Pferden angreifen, die zu nahe an Sophias Standort kam. 

			Wir brauchen eine andere Strategie, bot er an. 

			»Zum Beispiel?«, fragte sie. 

			Wir sollten unsere Vorteile nutzen, erklärte er. 

			Sophia starrte auf den Bildschirm. Die berittenen Krieger versammelten sich wieder und schlossen einen Kreis. »Wir haben dich und das war’s dann.« 

			Nein, wir haben Feuer, Wind und Dinge, die Feuer fangen können, korrigierte er. 

			»Den Teil mit dem Feuer habe ich kapiert«, antwortete sie und verengte ihre Augen. »Aber wovon redest du noch?« 

			Schau, wir müssten sie nur zum Rückzug zwingen, schlug er vor. Wenn du sie alle tötest, bringst du dich in Lebensgefahr. Stattdessen sollten wir sie zum Rückzug zwingen. Entzünde das Gestrüpp und lass es sich mit dem Wind verteilen. 

			»Du bist ein Genie«, jubelte Sophia und richtete ihre volle Aufmerksamkeit auf den Fernseher. Sie setzte sich wieder auf die Couch und beugte sich vor, um weniger Angriffsfläche zu bieten. 

			Sie schickte Lunis über das hohe Gras, das nicht zertrampelt war und daher leicht Feuer fing. Es ging sofort in Flammen auf. Dann steuerte Sophia Lunis auf die andere Seite, auf der sie sich befand. Sie brachte ihren Drachen mithilfe des Controllers hinter den kleinen Feuerstreifen. 

			Jetzt hatte sie die volle Aufmerksamkeit des Stammes. Sie sahen sich um, schussbereit mit Pfeil und Bogen. Bevor sie angreifen konnten, erhob sich Lunis auf Sophias Steuerung hin in die Luft und schlug mit seinen Flügeln. Nicht schnell, sondern vorsichtig, um die Flammen anzufachen. 

			Und es funktionierte, das Feuer breitete sich über das trockene Gras schnell Richtung Pferde und der Ureinwohner Amerikas aus. 

			Die Pferde wieherten verängstigt und die Krieger schossen panisch ihre Pfeile ab. 

			Protestrufe wurden laut. Lunis hielt sich an Ort und Stelle in der Luft und sank dann zu Boden. Es spielte keine Rolle mehr, denn der Feind zog sich zurück, weil das Feuer ihm folgte, der einzige Gegner, den er nicht besiegen konnte. 

			* * *

			Lunis fand sich in der Realität wieder, bewegte seinen Schwanz und vergewisserte sich, dass er war, wo er hingehörte. Dann drehte er sich stolz zu Sophia um, Triumph auf seinem Gesicht. 

			»Wir haben es geschafft!« Er ging auf das Sofa zu. »Gute Arbeit.« 

			Erst als er um das Sofa herum war, entdeckte er seine Reiterin im Gras ausgestreckt, Blut sickerte aus ihrem Bein. 

			Sophia war getroffen worden.

		

	
		
			
Kapitel 59

			Von Schmerzen geplagt, wie Sophia sie noch nie zuvor empfunden hatte, erhob sie sich. Sie atmete stoßweise und bemühte sich, den Pfeil aus ihrem Bein zu ziehen. 

			»Geht es dir gut?«, fragte Lunis sorgenvoll.

			»Ja«, bestätigte sie, obwohl sie sich gerade nicht gut fühlte. »Wir haben gewonnen, oder?« 

			»Wir sind ein Level aufgestiegen, aber ich denke, das bedeutet, dass wir noch mehr zu bewältigen haben«, antwortete er. 

			Sie jammerte fürchterlich, während sie an dem Pfeil zog. Sie bekam ihn schließlich heraus, etwas Gewebe hing an der Spitze, aber das Bein fühlte sich besser an. Trotzdem warf sie sich wieder ins Gras, weil sie dachte, sie müsste sich übergeben. 

			Mit dem blutigen Pfeil in der Hand versuchte sie zu atmen, aber jeder Atemzug kostete Überwindung. 

			»Ich werde dich tragen«, bot Lunis an. »Aber deine Wunde musst du vorher verbinden.« 

			Sophia nickte und setzte sich auf. Sie riss etwas Stoff aus ihrem Reiseumhang und wickelte ihn mit großer Mühe um ihre Wunde, die bereits verheilte. »Das ist komisch«, meinte sie dankbar, aber immer noch verwirrt. 

			»Das kommt vom Chi des Drachen«, erklärte er. »Es heilt dich, aber es hätte keinerlei Wirkung, ohne den mutigen Schritt, den Pfeil zu entfernen.« 

			Sie schüttelte den Kopf, während sie den Stoff verknotete. »Das war eines der ekligsten Dinge, die ich je tun musste. Ich bin fast ohnmächtig geworden.« 

			»Ich auch«, bekannte er mitfühlend. 

			Sophia nahm beim Aufstehen das Sofa zu Hilfe. Ein schneller Gleichgewichtstest ergab überraschenderweise gute Stabilität. 

			Die beiden nahmen das Meer ins Visier. 

			»Ich denke, wir müssen es überqueren«, vermutete Sophia. 

			Lunis kniete neben ihr nieder und streckte ihr einen Flügel entgegen. »Ich glaube, ich muss das Meer überqueren. Mit dir im Schlepptau natürlich.« 

			Sophia lächelte liebevoll. »Natürlich. Danke.« Sie kletterte auf ihren Drachen. 

			* * *

			Der Ozean endete an einer weiteren Küste, an der sich schnell wieder Berge erhoben. Der Wind wurde plötzlich kalt und die eisigen Turbulenzen machten es Lunis schwer, diese zu ignorieren. 

			»Ich glaube, ich muss landen«, sagte er, nachdem er dreimal vom Kurs abgekommen war. 

			»Dort«, schlug Sophia vor und deutete auf eine ebene Schneefläche vor den Bergen, die eine dicke Schneedecke aufwiesen. 

			Lunis landete und wirbelte den Schnee auf. Er genoss das Gefühl an seinen Klauen, denn das war das erste Mal in seinem Leben. 

			Sophia rutschte hinunter, freute sich über die Gelegenheit selbst zu Gehen und die Tatsache, dass ihr Bein es gestattete. 

			Um sie herum war ein regelrechtes Winterwunderland. Die schneebedeckten Berge reichten fast bis zum Himmel und hinter ihr spiegelten sich die Monde und die Sonne auf dem riesigen Ozean. Sophia hatte noch nie etwas Schöneres gesehen. 

			Sie wandte sich wieder Lunis zu und lächelte. »Bist du bereit für die nächste Herausforderung?« 

			»Ja«, antwortete er. 

			»Was denkst du?«, fragte sie. »Werden wir es mit hundert Wölfen oder hundert Weihnachtselfen zu tun bekommen?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, es wird noch viel einschüchternder als das.« 

			»Was?«, fragte sie verwirrt. 

			»Du genießt scheinbar die Schönheit um dich herum«, stellte er fest. »Ich unterbreche nicht gerne, aber die nächste Herausforderung wurde bereits angekündigt.« Er deutete auf einen Schneefleck in der Ferne, der vom Mond- und Sonnenlicht angestrahlt wurde. 

			Dort stand: 

			Um mich zu finden, musst du dich dem größten Widersacher jedes Menschen stellen. 

			Sophia las es mehrmals. »Wer ist das?« 

			Lunis’ Kopf senkte sich und ruhte fast auf ihrer Schulter. »Meine Liebe, ich kenne die Antwort und es tut mir leid, dass du sie nicht kennst. Unter Drachen gehört das zum Allgemeinwissen.« 

			Sie warf ihm einen Blick zu. »Ich verstehe nicht. Wer ist der größte Feind jedes Menschen?« 

			Lunis blickte auf etwas hinter ihr. »Wenn du dich dadurch besser fühlst, ist die Antwort für Drachen genau die gleiche.« 

			Sophias Mund öffnete sich, sie drehte sich um und entdeckte zwei schwarze Gestalten. Die eine war ein Abbild von Sophia. Die andere von Lunis. 

			»Was soll das?«, zischte sie. 

			»Unsere größten Feinde sind wir selbst«, antwortete Lunis. »Drachen töten mehr Drachen als irgendetwas sonst und dasselbe gilt für die Menschen. Die Menschen sind es, die die Menschheit aussterben lassen. Wir sind eine Gefahr für uns selbst.« 

			»Also müssen wir gegen unsere eigenen Schatten kämpfen?«, fragte Sophia. 

			»Nicht nur das«, knurrte Lunis, Melancholie in seiner Stimme. »Es ist schlimmer als das. Wir müssen unseren eigenen Schatten töten, was sich, wie ich befürchte, anfühlen wird, als würden wir uns ein Stück unseres Herzens herausschneiden.«

		

	
		
			
Kapitel 60

			Sophia machte einen Schritt, dankbar, dass es ihrem Bein besser ging. Sie flüsterte Lunis, der neben ihr stand, zu: »Was ist der Trick dabei?« 

			»Es tut mir leid, aber es gibt keinen«, erklärte er. »Diese Dark-Sophia kann auch alles, was du tust. Sie ist so stark und brillant wie du und dieser Drache ist es auch.« 

			Sie beobachtete, wie sich die dunklen Gestalten darauf vorbereiteten, ihnen gegenüberzutreten, wobei Dark-Sophia ein Schwert zog, das mit Inexorabilis identisch war und Dark-Lunis seinen Schwanz schwang und die Flügel ausstreckte. 

			»Wie sollen wir dann gewinnen?« Sophia fiel es wegen der Kälte schwer zu atmen. 

			Lunis stieß einen langen Atemzug aus, Rauch quoll aus seinen Nasenlöchern. »Wir finden heraus, wie wir besser sein können, als wir sind.« 

			Noch nie zuvor war Sophia von einer Aufgabe so eingeschüchtert gewesen. Man erwartete von ihr, sich auf der Stelle neu zu erfinden oder durch ihre eigene Klinge zu sterben, die mit ihren eigenen Händen geführt wurde. Das war ein grausamer Scherz. 

			»Okay.« Sie richtete ihre volle Aufmerksamkeit auf ihren Drachen und strich mit der Hand über die Seite seines Gesichts. »Ich weiß, dass wir das durchstehen werden, denn wir haben noch viele Schlachten vor uns. Und, nun ja, hier kann einfach nicht Schluss sein.« 

			»Es kann und nur wenige sind so weit gekommen wie wir«, entgegnete Lunis und brachte mit dieser Aussage ihre Seifenblase zum Platzen. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein. Wir werden hier nicht sterben. Du wirst dich dieser schrecklichen Version von dir selbst stellen und ich werde diese Sophia töten. Was immer sie uns antun, wir werden es überstehen. Zusammen. Aber das Wichtigste ist, dass du zu mir zurückkehren musst. Verstehst du, Lunis?« 

			Der Drache antwortete nicht mit Worten, sondern in einer Sprache, die so alt war wie das Leben, denn er legte seinen Kopf nahe an ihren und drückte sich mit sanfter Wärme an sie. 

			Sophia schluckte und versuchte zu lächeln. Stattdessen drückte sie ihm einfach einen Kuss auf seine Wange, bevor sie einen Schritt zurücktrat und sich umdrehte, um ihrem größten Feind ins Gesicht zu blicken – sich selbst. 

			»Bist du bereit, Lunis?«, fragte sie mit dem Schwert in der Hand. 

			»Das bin ich«, sagte er vornehm, den Kopf hoch erhoben. 

			»Wir sehen uns, wenn du fertig bist«, versprach sie, als sie auf ihre Gegnerin zusteuerte.

		

	
		
			
Kapitel 61

			Sophias Zwilling war nicht so, wie sie erwartet hatte. Sie besaß ihre Figur und als sie ihr Schwert schwang, begegnete ihr Dark-Sophia auf die gleiche Weise, wie die reale Sophia darauf reagiert hätte, die Gestalt war jedoch völlig schwarz. Sie hatte keine Augen oder Gesichtszüge, nur Dunkelheit, als wäre sie wirklich ein Schatten. 

			Sophia parierte den Angriff ihrer Gegnerin und taumelte im Schnee. Es fiel ihr schwer, in dem dicken Zeug das Gleichgewicht zu halten.

			Sie nahm sich einen Moment Zeit, um einen Blick zu Lunis zu werfen, der in die Luft geschossen war und seinem dunklen Selbst hinterher flog. Sie wendeten und rasten dann aufeinander zu, trafen sich mit Krallen und Zähnen und drehten sich wie ein Ball in der Luft. 

			Ihr Atem stockte aus Sorge um ihren Drachen, aber sie wurde durch einen vertrauten Schrei unterbrochen, als Dark-Sophia angriff. So ging sie normalerweise vor, deshalb sprang Sophia ein wenig zur Seite und wich dem Hauptangriff aus. 

			Die beiden Sophias kämpften ewig, gefühlt viele Stunden, wobei keiner einen Vorteil erlangte. Es war schwer, die Oberhand über sich selbst zu gewinnen. Das Schattenselbst schien immer zu wissen, was kommen würde. Zum Glück wusste das auch Sophia und verteidigte sich rechtzeitig. 

			Sie war sich sicher, dass sie alle vor Erschöpfung sterben würden, bevor sie den anderen tatsächlich besiegt hätten. Dann gäbe es keinen Gewinner. 

			Als sie einen Moment Zeit hatte, erblickte Sophia Lunis, der in der Luft gegen die schwarze Version von sich selbst kämpfte. Sie war traurig, weil Dark-Lunis ein paar gute Treffer landen konnte. Allerdings musste sie zugeben, dass Dark-Sophia sie auch ein paar Mal kalt erwischt hatte. Aber beide standen noch immer, obwohl der Schnee um sie herum mit ihrem Blut bespritzt war. 

			Atemlos pirschte Sophia in einem Bogen umher und beobachtete, wie sie ihr Schwert neben sich herzog, wobei sie das Gewicht des Schwertes im Augenblick als anstrengend empfand. Wenn sie ehrlich war, wollte sie ihr Gegenstück nicht umbringen. Vielleicht war sie nicht wirklich auf den Sieg aus, aber das war nicht die Krux an der Sache. 

			Etwas, das Wilder gesagt hatte, als er sie vor ihrer Abreise getestet hatte, kam ihr ins Gedächtnis. 

			»Wir haben nur wenige Vorteile, was auf unseren Schwächen beruht«, erklärte er damals. »Du kannst uns alte Hasen austricksen, weil du dich auf Strategie statt auf Stärke verlässt, aber was, wenn das nicht geht? Was ist, wenn du strategisch nicht mehr weiterkommst und du auf der Grundlage schierer Stärke oder etwas ganz anderem gewinnen musst? Was wirst du dann tun, Sophia?« 

			Sie schluckte und fühlte, wie die eisige Kälte schnell ihren Körper überrollte, als der Schock sie traf. Was, wenn das die Lösung war? Sophia ging alles immer strategisch an. Was, wenn sie diese Schatten-Sophia auf eine Art und Weise bekämpfen würde, wie sie noch nie jemandem gegenübergetreten war? Was, wenn sie eine ganz andere Waffe benutzen würde – die Täuschung? 

			Lunis, tu etwas, was du sonst nie tun würdest, sagte sie schnell, aus Angst, dass die Zeit drängte. 

			Was?, fragte er und änderte seine Richtung in der Luft. 

			Um uns selbst zu besiegen, müssen wir uns gegensätzlich verhalten, erklärte sie. Also tu etwas, was du niemals tun würdest. 

			Natürlich, bestätigte er und segelte weg von seinem dunklen Verfolger. 

			Was tust du da?, fragte sie. 

			Ich flüchte, meinte er. 

			Lunis würde das nie tun. 

			Sie fand sich kichernd wieder, ein typisches Verhalten für sie. Als sie aufblickte, entdeckte sie Dark-Sophia, die sie konzentriert betrachtete. Ihr dunkles Ich versuchte herauszufinden, wie sie siegen konnte und das war gut so. Das war es, was Sophia normalerweise getan hätte. Aber hier war es zum Scheitern verurteilt. 

			Stattdessen beschloss sie, die eine Sache zu tun, die für Sophia nie in Frage käme. 

			»Weißt du was?«, meinte Sophia laut zu ihrem dunklen Ich. »Ich gebe auf. Ich habe verloren. Du hast gewonnen. Mutter Natur hat gewonnen. Ich nehme die Strafe auf mich, was auch immer sie sein sollte, aber ich kann nicht weiter gegen mich selbst kämpfen. Es funktioniert einfach nicht. Ich kann mir auf keinen Fall selbst schaden.« 

			Der Schatten nickte und steckte sein Schwert in die Scheide. 

			Sophia lächelte und bot ihre Hand zum Gruß. »Aber es war mir eine Ehre. Ich danke dir, Sophia. Das war der beste Kampf meines Lebens.« 

			Dark-Sophia wirkte einen Moment lang verwirrt, machte aber schließlich einen Schritt in den blutbefleckten Schnee. Sie streckte eine Hand aus, als ob auch sie sich geehrt fühlte, wegen dieses Aufeinandertreffens. Mit einer hastigen Bewegung zog Sophia mit der anderen Hand ihr Schwert und stieß es Dark-Sophia ins Herz. 

			Ihr gurgelnder Atemzug, nachdem sie in den Schnee gefallen war, traf Sophia im Innersten. Trotzdem ließ sie nicht locker. Stattdessen hielt sie die Hand ihres dunklen Selbst fest umklammert, während sie das Schwert tief in sie bohrte, bis es auf den Boden traf. Als Dark-Sophia ihren letzten Atemzug tat, fühlte sich Sophia leichter, aber nicht auf eine gute Weise. Es fühlte sich an, als hätte sie ein Stück von sich selbst verloren. Sie zog das Schwert aus dem Körper und blickte nach oben, um festzustellen, dass Lunis sein Maul vom Hals seines Gegners löste, nachdem er ihn ebenfalls getötet hatte. 

			Sie hatten sich selbst betrügen müssen, um zu gewinnen und es gab kein Bedauern. Es hätte keinen anderen Weg gegeben.

		

	
		
			
Kapitel 62

			Sophia und Lunis sagten lange Zeit nichts, während sie über die schneebedeckten Berge flogen. Er war keiner, der die Flucht ergriff. Sie war niemand, die Täuschung als Mittel zum Zweck verwendete. Aber das war es, was sie tun mussten, um sich selbst zu besiegen. Das war Betrug, es war falsch und beide wussten es, aber es hatte zum Ziel geführt. Das war das Schlimmste daran.

			Beide befürchteten, dass sie in Zukunft auf ähnliche Weise besiegt werden könnten. Wenn sie im Kampf an ihrer Moral festhielten, würden sie von denen, die das nicht taten, niedergeschlagen werden. Wenn andere nicht fair kämpften, waren sie in Gefahr. 

			»Dort ist flaches Land«, bemerkte Sophia und deutete auf einen Fluss, der von üppigem Gras umgeben war. »Lass uns eine Pause machen.« 

			Sie spürte, wie Lunis’ Energie nachließ. Sie konnte es ihm nicht verübeln, denn auch sie war hungrig und müde und der glitzernde Fluss war das Beste, was sie seit Jahren gesehen hatte, so schien es zumindest. 

			Lunis landete ganz und gar nicht graziös wie sonst, wahrscheinlich aufgrund Sophias Erschöpfung. Sie entschuldigte sich sofort, legte ihren Kopf an seinen Hals und umarmte ihn. Sie hatten so viele Männer niedergemetzelt, waren Hauptdarsteller in einem Pseudo-Videospiel gewesen und hatten zu guter Letzt gegen sich selbst gekämpft. Sophia und Lunis brauchten einen Moment der Entspannung, bevor die nächste Herausforderung lauerte. 

			»Ich wette, ihr habt Hunger auf etwas Leckeres«, sagte eine Frau mit einem fetten Südstaatenakzent.

			Sophia setzte sich auf und blinzelte der Gestalt zu, die neben dem Fluss stand. Die Frau war klein, mollig und trug einen grünen Overall. Ihr Haar war schulterlang und dick, wie bei den Frauen im Süden üblich, der Pony bildete einen Bogen über ihrer Stirn. Das Gesicht der Frau war stark geschminkt und ihre Wimpern waren unfassbar lang. 

			Noch nicht bereit für die nächste Herausforderung, ließ sich Sophia wieder auf ihren Drachen plumpsen. Sie fühlte dasselbe in ihrem Drachen – er war müde und emotional erschöpft. »Sag bitte Mutter Natur, sie soll noch ein wenig warten. Wir brauchen eine kleine Auszeit, bevor wir eine weitere Herausforderung bestehen müssen.« 

			»Okay, Süße«, meinte die Dame. »Klingeling, klingeling!« 

			Sophia riss ihren Kopf nach oben. Die Frau hielt sich ihre Hand neben dem Kopf, als wäre sie ein Telefon. 

			»Hallo, Mutter Natur?«, sprach die Frau in ihr Handtelefon. »Deine Gäste sind völlig ausgelaugt. Sie wollen keine Herausforderungen mehr.« 

			Sie tat so, als würde sie zuhören und nickte dann. »Oh«, meinte sie überrascht. »Ja, ich werde es sie wissen lassen.« 

			Die Frau nahm die Hand herunter und schaute Lunis und Sophia, die sich aufrecht hingesetzt hatte, direkt an. »Es scheint so, dass Mutter Natur keine Herausforderungen mehr für euch bereithält. Das ist wohl euer Glückstag.« 

			»Wirklich?« Sophia hätte Lunis vor Erleichterung am liebsten zerquetscht. »Das ist wunderbar. Kannst du uns sagen, wo wir sie finden können?« 

			Sophia blickte auf die Berge in der Ferne und fragte sich, an welchem wunderbaren Ort der große Tempel stehen könnte. Das überstieg zum jetzigen Zeitpunkt ihre Vorstellungskraft. Es war einfach überwältigend. Sie stellte sich vor, wie sie sich zu Füßen einer riesigen Göttin verneigte, einer majestätischen Gestalt, die ihr den Atem raubte. 

			»Das werde ich ganz sicher, Liebes«, behauptete die Frau. »Wenn du geradeaus schaust, kannst du sie entdecken.« 

			Beinahe stolpernd stieg Sophia von Lunis und sah sich um. »Geradeaus, in welche Richtung? Es tut mir leid, ich habe die Orientierung verloren. In welcher Richtung liegt Norden oder geradeaus oder was auch immer?« 

			»Einfach geradeaus, wie ich vorgeschlagen habe«, erklärte die Frau und zeigte mit einem sorgfältig manikürten Finger auf sich selbst. »Ich bin Mutter Natur und es ist mir eine große Freude, mit euch Bekanntschaft zu machen, Sophia und Lunis.«

		

	
		
			
Kapitel 63

			D-d-du bist Mutter Natur?«, fragte Sophia stotternd. 

			Die Frau, die wie ein Bauerntrampel aus dem tiefsten Süden aussah, lächelte. »Du hast eine Göttin erwartet, die mit Reben und Moos bewachsen ist, nicht wahr?« Sie lachte. »Das habe ich vor Jahren aufgegeben. Es war schön für die Optik, aber das hier passt besser zu mir. Es gibt einige Dinge in der modernen Welt, die großartig sind und das habe ich mir ausgesucht.« Sie strich mit den Händen über die Ärmel ihres Overalls. »Hast du schon einmal Velours getragen? Es ist traumhaft.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich bin verwirrt, aber es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Mutter Natur.« Sie verbeugte sich tief. Lunis tat dasselbe neben ihr. 

			»Oh, ihr zwei«, begann Mutter Natur und schüttelte den Kopf. »Steht doch auf. Ihr macht euch noch schmutzig. Nenn mich nicht Mutter Natur. Das hört sich an, als wäre ich unnahbar.« 

			»Nun, du hast uns gerade unser Schattenselbst niederringen lassen, um hierher zu gelangen«, gab Sophia zu. 

			Mutter Natur bedeckte ihren Mund, als sie kicherte. »Ein nettes, kleines Spielchen, nicht wahr?«

			»Also wäre es nichts Besonderes, wenn wir verloren hätten?«, fragte Sophia. 

			»Oh, nein«, entgegnete Mutter Natur. »Du hättest sterben können, sicher. Aber so lautet die Herausforderung.« Sie hob eine Hand und streckte drei Finger aus. »Du musst gegen die Menschheit, die Technologie und dich selbst kämpfen, um an mich heranzukommen. So lauten die Regeln, die ich nicht ändern kann.« Sie lachte schrill. »Nun, natürlich könnte ich das. Ich habe das Sagen, aber warum sollte ich die Dinge ändern? Sie haben die Unwürdigen seit Ewigkeiten davon abgehalten, mich zu finden. Aber ihr beide habt bestanden und ich muss gestehen, ich bin so froh, jemand anderen zu sehen. Es ist … nun, schon sehr lange her.« 

			»Wir sind die Ersten, die dich gefunden haben, seit wann?«, fragte Lunis. 

			»Oh …« Mutter Natur dachte einen Moment nach. »Die Jahre plätschern so dahin. Ich schätze, es sind mehrere Jahrhunderte vergangen. Ich hatte mich versteckt.« 

			»Deshalb sind wir hier, Mutter Natur«, begann Sophia. 

			»Oh, nein. Wie ich schon sagte, nenn mich nicht so«, drängte die alte Frau. »Nenn mich Mama Jamba.« 

			»›Mama Jamba?‹«, wunderte sich Sophia, ihre Stimme klang ungläubig. 

			»Ja, und bevor wir zur Sache kommen, vermute ich, dass ihr beide erschöpft seid. Ich habe euch etwas zu essen gemacht. Wie klingt das?« 

			Wie einem Hund fiel Lunis’ Zunge aus seinem Maul. »Das wäre großartig.« 

			»Ladies first.« Mama Jamba hielt plötzlich einen Teller mit dampfendem Maisbrot in der Hand. »Ich habe Sophia Maisbrot gemacht und dazu gibt es einen ganzen Krug mit süßem Tee, wenn du dazu Lust hast.« 

			»Ich bin nicht abgeneigt.« Sophia eilte nach vorne und nahm den Teller entgegen. Sie sah sich um, bereit, sich auf den Rasen zu setzen, aber plötzlich stand dort ein Esstisch, komplett eingedeckt, sogar eine Vase mit frischen Blumen. Sie nahm Platz und wie von Zauberhand erschien ein Krug mit Tee und ein Glas. »Vielen Dank. Das riecht toll.« 

			»Sehr gerne, Liebes«, sagte Mama Jamba und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Lunis. »Und für dich, wie wäre es damit?« 

			Sie wirbelte mit einem Finger und legte einen Berg Heu vor Lunis ab. 

			Er betrachtete es mit Abscheu. »Heu? Ähm, das ist ein harter Schlag für mich.« 

			Sie schnalzte mit der Zunge. »Ich biete meinen Besuchern grundsätzlich kein Fleisch an. Du verstehst, dass wir strikt vegetarisch leben müssen. Was wäre, wenn ich Salatdressing auf das Heu geben würde? Vielleicht Ranch? Das ist mein Lieblingsdressing.« 

			»Volltreffer«, brummte Lunis. 

			Sophia, die das Hochgefühl ihrer Mahlzeit genoss, lachte. »Lunis, du hast drei Männer gefressen dort hinten. So hungrig kannst du doch nicht sein.« 

			»Es waren vier«, korrigierte er. »Was fressen die Säbelzahntiger?« 

			»Sie fressen gar nicht«, erklärte Mama Jamba. »Sie sind magisch, weißt du?« Sie atmete tief durch und schaute sich liebevoll in ihrer Welt um. »Alles, was du hier siehst, ist Magie. Es ist die Welt, wie sie einmal war, voll und ganz. Hier lebe ich jetzt, denn die Welt da draußen braucht mich nicht mehr.« 

			»Mama Jamba«, unterbrach Sophia und schob das Maisbrot zur Seite. Sie wollte nichts zu sich nehmen, wenn Lunis nichts bekam. »Deshalb sind wir hier. Du warst eine ganze Weile weg, genau wie die Drachenelite. Anscheinend ist ein neues Übel aufgetaucht und nur du weißt davon, oder wie man es besiegen kann. Ist das richtig?« 

			Mama Jamba spitzte die Lippen. »Es ist absolut richtig, aber die meisten würden den Kopf in den Sand stecken und es einfach ignorieren. War das nicht jahrhundertelang der Weg der Drachenelite?« 

			»Ja, aber Hiker versucht es jetzt zumindest«, erwähnte Sophia vorsichtig. 

			Mama Jamba schnaubte. »Das kann sein, aber die meisten auf der Welt kümmern sich nicht mehr um die Erde. Sie werden es nicht einmal merken, wenn nach und nach das Böse überhand nimmt.« Sie lachte, aber es steckte keine Freude dahinter. »Ich glaube, sie würden ihren Planeten jedem überlassen, wenn er nur ein gutes Angebot machen würde. Was bringt es also, wenn ich helfe? Meine Kinder haben mich für Technologie und Macht verkauft, aber das ist nicht das Schlimmste daran. Die Gier war es, die mich hierher getrieben hat und warum ich nun hier bleibe.« 

			»Mama Jamba«, sagte Sophia erneut und erhob sich vom Stuhl. »Du darfst uns nicht im Stich lassen. Die Drachenelite ist wieder da. Wir sind deine Kämpfer und wir werden tun, was du uns befiehlst. Wir werden die aufwecken, bei denen deine Bedeutung in Vergessenheit geraten ist, aber vor allem werden wir diejenigen bekämpfen, die dir Schaden zufügen. Unserer Heimat.« 

			Die Frau zog ein Taschentuch aus ihrer Tasche und tupfte ihre Nasenspitze damit ab. »Oh, Sophia Beaufont. Du warst schon immer einer meiner Lieblinge. Ich hätte wissen müssen, dass du diejenige sein würdest, die kommt und mich findet.« 

			»Heißt das, du wirst uns helfen?«, fragte Sophia voller Hoffnung. 

			Mama Jamba atmete durch. »Ich weiß es wirklich nicht. Du musst eine alte Frau mit einem gebrochenen Herzen entschuldigen.« 

			Sophia nickte. 

			»Wie wäre es, wenn ich dich nach Hause bringe und mich mit Mister Hiker Wallace treffe?«, schlug Mutter Natur vor. 

			Sophia hätte beinahe vor Erleichterung geklatscht. »Wirklich?« 

			»Nun«, meinte Mama Jamba gutmütig, »du kannst von hier aus nicht allein nach Hause und du bist den ganzen Weg gekommen, um mich zu finden. Du hast die Herausforderungen bestanden, die vor dir zu viele getötet haben, um sie zu zählen. Das Mindeste, was ich tun kann, ist, euch beide in eure Betten zurückbegleiten. Ja, ich werde mich mit Hiker treffen. Es ist längst überfällig. Ich werde ihm ein oder zwei Dinge erzählen. Was er damit macht? Nun, das liegt nicht mehr in meiner Hand.« 

			»Aber Mama Jamba«, begann Sophia und eilte vorwärts. »Du kannst uns danach nicht im Stich lassen. Wir sind zurück und wir sind die Judikatoren für diesen Planeten. Wir werden ihn schützen und wir werden dafür sorgen, dass Unternehmen und Regierungen und wer auch immer sich auf Dauer um diesen Planeten kümmern. Du wirst es erleben.« 

			Das Lächeln, das sich auf Mama Jambas Gesicht ausbreitete, war das Schönste, was Sophia je gesehen hatte. »O Gott segne dein Herz. Liebes, ich bewundere deine Leidenschaft, aber du bist noch nicht lange genug dabei, um zu erkennen, dass am Ende selbst ich nicht stark genug bin, um diese Welt zu retten. Es würde eine mit allen abgestimmte, gemeinsame Anstrengung erfordern. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass das in deinem Leben oder gar in meinem geschieht.« 

			Sophia verengte die Augen, ballte die Faust und knirschte mit den Zähnen. »Nichts für ungut, Mama Jamba, aber du darfst unsere Unerfahrenheit nicht ignorieren. Genau aus diesem Grund könnten wir Erfolg haben. Niemand hat mir gesagt, dass ich im Alter von vier Jahren keine Magie lernen darf, dass Kinder sich nicht mit Dracheneiern verbinden sollten oder dass Frauen keine Reiter werden, also rate mal? Das war genau das, was mir passiert ist. Ich wusste es nicht besser, habe es einfach akzeptiert und seither war es nur zu meinem Vorteil.« 

			»Aber diese Welt zu retten«, flüsterte Mama Jamba. »Bist du sicher, dass das etwas ist, wozu du Lust hast?« 

			Sophia warf einen Blick zu Lunis. »Was denkst du?«, fragte sie ihn. 

			Mit hoch erhobenem Kopf stand er da. »Es geht nicht darum, ob wir Lust haben. Es geht darum, unsere Pflicht zu erfüllen. Mama Jamba, die Drachen und ihre Reiter haben dir immer gedient. Gib uns eine Chance und wir werden diese Welt in ordentliche Bahnen lenken. Die Sterblichen sind erwacht und es ist an der Zeit, dass wir unsere Rolle annehmen und über den Frieden an diesem Ort, den wir Heimat nennen, wachen.«

		

	
		
			
Kapitel 64

			Die Burg wirkte verlassen, als Sophia mit Mama Jamba eintrat. Ihr blieb plötzlich die Luft weg, weil sie Angst hatte, Hiker wäre nicht da und all ihre Bemühungen somit umsonst. Sie befürchtete, dass Mama Jamba sich jeden Augenblick wieder zurückziehen und sie im Stich lassen könnte. 

			Sophia schaute sich in dem dunklen Eingangsbereich um. Es war spät, aber sie erwartete, dass Ainsley sich mit der Vitrine unterhielt oder Quiet im Speisesaal Trübsal blies. 

			»Wenn Hiker nicht hier ist, würdest du bitte …«

			»Er ist hier«, bestätigte Mama Jamba klar und deutlich. 

			»Kannst du ihn spüren?«, fragte Sophia. 

			Die alte Frau kicherte. »Nein, er steht genau dort.« Sie zeigte zum oberen Ende der Treppe. 

			»Mutter«, brummte Hiker ungläubig mit gedämpfter Stimme, als er die Frau musterte. Er stolperte die Treppe hinunter und rannte auf sie zu. Vor Mutter Natur fiel er auf die Knie und ruhte mit der Stirn zu ihren Füßen. 

			»Oh, würdest du das lassen?«, meinte sie aufgekratzt. »Du weißt, wie man eine alte Frau zum Erröten bringt, nicht wahr? Steh auf, Hiker, und lass mich meine Augen an dir weiden.« 

			Er wäre fast gestolpert, als er sich erhob. »Du bist wirklich hier. Es ist so lange her und du siehst so anders aus.« 

			»Nun«, meinte sie und zog das Wort in die Länge. »Ich habe keinen Grund gesehen, in diesem Höllenloch zu bleiben, das ihr alle euer Zuhause nennt.« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Das, das du geschaffen hast. Den Planeten Erde.« 

			»Das, dem ihr alle erlaubt habt, vor die Hunde zu gehen«, antwortete sie. 

			»So schlimm ist es eigentlich nicht«, sagte er. 

			»Oh und du kennst dich aus?«, fragte sie. »Sag mir, wie ist die Welt außerhalb von Gullington so?« 

			»Ich bin eine ganze Weile nicht besonders viel rumgekommen, aber ich versuche es jetzt nachzuholen«, argumentierte er. 

			Sie legte los. »Darum geht es. Papa und ich haben eine Abmachung getroffen. Wir waren müde. So müde. Ich habe zugestimmt, dass er sich zur Ruhe setzen kann und ich habe es auch getan.« 

			»Aber er ist wieder da!« Sophia stellte fest, dass die beiden anderen vergessen hatten, dass sie anwesend war. »Hey!« Sie winkte. »Papa Creola ist jedenfalls zurück und managt wieder die Zeit.« 

			»Schön für ihn«, lächelte Mama Jamba. »Er konnte sich nie allzu lange entspannen. Er ist ein Workaholic und seine Prozesse brauchen mehr Mikromanagement als meine. Ich stelle einfach die Jahreszeiten auf Automatik und alles läuft. Abgesehen von der Gletscherschmelze, dem Ozonproblem und den vielen anderen Schwierigkeiten. Aber ich zähle ja nicht.« 

			Sophia trat an die Seite von Mama Jamba und betrachtete Hiker bedeutungsvoll. »Ich sagte ihr, wenn …«

			»Du hast sie gefunden«, wunderte sich Hiker plötzlich. 

			»Ja, aber was ich sagen wollte, war …«

			Hiker unterbrach erneut. »Ich hätte nie gedacht, dass du …«

			»Er hat dich im Prinzip in den sicheren Tod geschickt«, mischte sich Mama Jamba ein. 

			»Das habe ich absolut nicht getan«, argumentierte Hiker. »Ich hätte einfach nicht gedacht, dass sie die Herausforderungen bis zum Ende durchhalten würde. Niemand hat das, nicht in all der Zeit, in der ich am Leben bin. Nicht seit du untergetaucht bist, als ich jung war.« 

			»Oh, damals war eine einfachere Zeit, nicht wahr?«, erinnerte sich Mama Jamba. 

			»Du hast mich in den Tod geschickt?«, fragte Sophia. 

			»Du wolltest gehen«, antwortete Hiker. »Ich dachte, du würdest herausfinden, dass es dir über den Kopf wächst und zurückkommen.« 

			»Nun, hier bin ich«, maulte Sophia trotzig. 

			Mama Jamba gackerte. »Oh, bei ihr wirst du dir im Handumdrehen die Haare raufen.« 

			»Das hat sie bereits erreicht«, knurrte er. 

			»Ich denke, du schuldest ihr eine Kleinigkeit«, erklärte Mama Jamba. 

			Hiker ging rückwärts und sah überwältigt aus. »Ich kann das alles einfach nicht begreifen. Du bist hier, Mutter. Und Sophia, du hast sie hierher gebracht.« 

			»Ja, und ich hätte gerne einen Keks als Belohnung, aber im Moment musst du dir anhören, was Mama Jamba zu sagen hat«, forderte Sophia. »Da draußen ist etwas und wir müssen es aufhalten. Außerdem müssen wir sie dann davon überzeugen, nicht wieder zu verschwinden.« 

			Mutter Natur hatte eine Puderdose aus ihrer Handtasche genommen und kontrollierte gerade ihr Make-up, als sie plötzlich aufblickte. »Sprichst du über mich? Oh, ich bin vorerst hier, aber ich gehe wirklich nicht davon aus, dass es gut für meinen Teint ist, wenn ich aus dem Ruhestand zurückkehre. Der Smog in dieser Luft verstopft mir die Poren.« 

			»Dann werden wir das in Ordnung bringen«, erklärte Sophia mit Leidenschaft. »Hiker, hör ihr zu. Wir müssen alles tun …«

			»Koste es, was es wolle«, beendete Hiker ihren Satz und sah Mama Jamba voller Überzeugung an. »Wir sind die Judikatoren dieser Welt. Du hast uns einst diese heilige Rolle übertragen. Die Umstände haben uns zur Untätigkeit gezwungen, genau wie dich. Aber, Mama Jamba, ich werde nicht vor diesem Kampf zurückschrecken. Ich bin für immer hier.« Seine Augen ruhten voller Stolz auf Sophia. »Und obwohl wir zahlenmäßig eher unterlegen sind, glaube ich, dass wir bald das beste Gespann der Geschichte sein werden. Bitte sag uns, was wir tun müssen, um die Dinge auf diesem Planeten in Ordnung zu bringen und den Frieden zu erhalten.« 

			Mama Jamba überlegte einen Augenblick. »Oh, Hiker. Ich habe die Drachenreiter immer geliebt, aber ich muss gestehen, dass ich dich nicht gemocht habe.« 

			Dies war ein Schlag für den Wikinger, aber sein Gesicht blieb versteinert und er ließ sich die Kränkung nicht anmerken. 

			»Du hast dich versteckt«, fuhr sie fort und schniefte dann, als würde sie die aufkommenden Tränen unterdrücken. »Aber ich habe das auch getan. Wir dachten wohl, es wäre vorbei, weil die Sterblichen scheinbar schliefen und während deiner Abwesenheit erhob sich dein größter Feind aus der Versenkung. Jetzt hat er nach und nach die Macht übernommen. Er leitet die größten Konzerne und sie verschmutzen diese Erde und beuten sie aus. Er steht hinter jeder Regierung und sorgt dafür, dass ihre Gesetzgebung seinen Unternehmen keinesfalls schadet. Es war immer nur ein Mann, der die Gesundheit dieser Welt in Gefahr gebracht hat, aber nie zuvor war er so mächtig.« 

			»Nein.« Hiker schüttelte fassungslos den Kopf. 

			»Oh, doch«, bekräftigte sie. 

			»Ich habe ihn getötet«, argumentierte Hiker. 

			»Du denkst, dass du ihn getötet hast«, antwortete Mama Jamba. 

			»Aber wenn er wieder da ist, dann …« 

			»Dann hat die Drachenelite viel größere Probleme, als zu versuchen, ihre Rolle als Judikatoren aufzunehmen«, erklärte Mama Jamba. »Die Rettung dieses Planeten? Nun, das ist bestenfalls eine reine Spekulation. Leider läuft die Zeit ab.« 

			Hiker bedeckte sein Gesicht und sah wieder einmal überfordert aus. »Er wird uns alle holen kommen. Wahrscheinlich arbeitet er schon daran.« 

			»Wer?« Sophia schaute zwischen den beiden hin und her. 

			»Thad Reinhart«, sagte Mama Jamba einfach. 

			»Wer ist das?« Sophia warf einen Blick zu Hiker. 

			Er senkte seine Hände. »Er ist der Grund dafür, dass es nur noch so wenige Mitglieder bei der Drachenelite gibt.« 

			»Was?«, rief Sophia schockiert. 

			»Thad«, begann Mama Jamba, »gefiel es nicht, dass die Drachenelite meinen Befehlen folgte und den Frieden und die Gerechtigkeit bewahrte. Er beschloss, dass der beste Weg, dies zu umgehen, darin bestand, meine Judikatoren zu vernichten.« 

			»Er hat die meisten meiner Freunde ermordet«, erzählte Hiker bedrückt und wandte seinen Blick auf ein Gemälde an der Wand, an dem Sophia wohl hundertmal vorbeigegangen war. Es zeigte Dutzende von Drachenreitern. 

			»Ich weiß, dass du dachtest, du hättest ihn getötet«, sagte Mama Jamba. »Aber das hast du nicht, Süßer und während du dich zurückgezogen und darauf gewartet hast, dass die Sterblichen Drachen wieder sehen, wurde er mächtig. Er übernahm die moderne Welt und jetzt gehört sie ihm. Es wird schwierig, ihn zu finden und ihn zu töten, könnte sich als fast unmöglich erweisen.« Sie seufzte mit Tränen in den Augen. »Ich liebe diesen Planeten mehr als alles andere, aber ich bin mir nicht sicher, ob es einen Weg gibt, ihn zu retten. Er hat noch etwa ein Jahrhundert. Vielleicht ein wenig mehr, aber nicht viel.« 

			»Ich weiß, dass es einen Weg gibt, die Erde zu retten.« Sophia reckte die Brust heraus. 

			Hiker starrte sie an. Zuerst dachte sie, er würde sich in die Niederlage fügen, aber etwas bewegte sich in ihm. »Ich stimme ihr zu.« 

			»Wirklich?«, fragte Mama Jamba. 

			»Ja. Wir haben bisher darum gebettelt, unsere Rolle als Judikatoren zurückzuerhalten«, begann er, »aber damit ist jetzt Schluss. Morgen fangen wir an, uns in die großen und kleinen Angelegenheiten der Welt einzumischen. Wir hören auf, um Erlaubnis zu bitten und beginnen, die Welt nach und nach zu retten.« 

			»Oh, das klingt alles gut und schön, aber Thad wird hinter dir und deinen Reitern her sein, sobald er davon Wind bekommt«, warnte Mama Jamba.

			Hiker spannte seinen Kiefer an. »Gut. Locken wir ihn aus seinem Loch. Ich will alles wissen, was es über diesen Mann und die magische Technik zu wissen gibt, die er vermutlich benutzt hat, um uns zu töten. Er hat Adam getötet.« 

			Sophia schnappte nach Luft. »Er war das?«

			Hiker nickte. »Ja, er muss derjenige sein, der Adams Tod zu verantworten hat. Derjenige, der die Fallen am Nocturne-Eingang aufgestellt hat, in die Evan geraten ist.« 

			»Aber warum sollte er seine Anlage so nahe an der Gullington errichten?«, fragte Sophia. 

			»Weil«, begann Hiker und schüttelte den Kopf, als würde es ihm dämmern, während er sprach, »er von der Energie dieses Ortes profitieren konnte. Etwas, das er immer tat. Ich dachte, wir hätten ihn erledigt. Ihn ausgeschaltet. Aber weil mir das nicht gelungen ist, hat er sich bedeckt gehalten und unsere Energien angezapft.« 

			»Und er wollte nicht, dass wir Mutter Natur finden«, vermutete Sophia. 

			»Weil ich euch sagen würde, was ich gerade erzählt habe«, begann Mama Jamba. »Ich schätze deine Entschlossenheit in dieser Sache, Hiker, aber du bist ernsthaft im Nachteil. Du hast die meisten deiner Reiter verloren. Die Welt hat sich verändert und es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber es wird scheiße laufen. Was wäre, wenn wir alle einfach noch ein weiteres Jahrhundert hier verbringen und es gut sein lassen? Ich habe die Burg immer gemocht. Ich werde hier mit euch abhängen.« 

			»Nein!«, rief Hiker hartnäckig. »Wir kämpfen dagegen an, auch wenn es uns alle umbringt. Ich lasse Thad nicht gewinnen. Ich lasse nicht zu, dass er diesen Planeten an sich reißt. Ich lasse nicht zu, dass er auch nur einen einzigen weiteren Kampf für sich entscheidet. Wir werden nach und nach den Frieden wiederherstellen und dann holen wir ihn uns. Wenn wir fertig sind, wirst du, Mutter Natur, stolz darauf sein, diesen Ort wieder dein Zuhause zu nennen.«

		

	

Kapitel 65

			Es musste immer erst schlimmer werden, bevor es besser wurde, sagte sich Sophia, als sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufstieg. 

			Mama Jamba hatte sie sehr energisch entlassen und Sophia bestätigt, dass schon längst Schlafenszeit war. 

			»Wir sehen uns morgen früh«, hatte Mutter Natur ihr hinterher gerufen, während sie mit einem Versprechen in den Augen neben Hiker stand. 

			Vielleicht machte Sophias Gesichtsausdruck deutlich, dass sie nicht daran glaubte, aber aus welchem Grund auch immer fügte Mamba Jamba schnell hinzu: »Ich gehe nirgendwo hin. Noch nicht. Wenn Hiker es versuchen wird, dann versuche ich es auch. Wenn du und Lunis Teil der Bemühungen seid, nun, dann wage ich zu behaupten, dass sich unsere Chancen verbessert haben.« 

			Sophia nickte und verspürte eine bedingungslose Liebe zu der Frau am Fuße der Treppe. Sie fühlte sich in jeder möglichen Weise mit ihr verbunden. Wenn sie atmete, nahm Sophia Mutter Natur in ihrer Seele wahr. Jetzt, da Sophia Mama Jamba aus ihrem Versteck geholt hatte, wollte sie sie nie mehr verlassen. Es war, als wäre zum ersten Mal in ihrem Leben Frühling und jeder Tag barg Überraschungen, die sie sich nicht vorstellen konnte. Potenziale, die nie hätten Wirklichkeit werden können, waren plötzlich möglich. 

			Sophia erlaubte sich jedoch keine zu große Freude, da das Wiederauftauchen von Mama Jamba neue Probleme ans Licht befördert hatte. Sophia hatte gewusst, dass es schwierig werden konnte, die Rolle als Judikatoren wieder einzunehmen, aber jetzt, da alle Tatsachen geklärt waren, war das eigentlich die geringste der Herausforderungen. 

			Thad Reinhart. Er war das Böse in der Welt, dem sie sich entgegenstellen mussten. Er war für die Ermordung eines Großteils der Drachenelite verantwortlich und für Adams Tod. Das Schlimmste von Allem – er war ein gieriger Schurke, der die Erde lieber zu seinem eigenen Vorteil zerstören würde, als zuzulassen, dass sie ein Zuhause für alle wurde, denen sie gehörte. 

			Das machte Sophia wütend. Niemand durfte diesen Planeten besitzen und sie würde eher sterben, als zu gestatten, dass ihn jemand für eigene Zwecke missbrauchte. 

			Thad Reinhart hatte offensichtlich zu lange unkontrolliert schalten und walten können. Sie wollte verzweifelt daran glauben, dass er aufgehalten werden konnte. Hiker hatte wieder Feuer in sich. In seinen Augen war ein Lodern zu sehen, das sie vorher noch nie ausgemacht hatte. Mutter Natur blieb in seiner Nähe. 

			Es durfte nicht zu spät sein, alles zu retten. Es könnte seine Zeit dauern, aber Sophia musste mit ganzer Seele daran glauben, dass die Drachenelite diese Welt zurückerobern könnte, um sie für ein weiteres Jahrtausend und mehr zu bewahren. 

			Sophia kam gedankenverloren bei ihrem Zimmer an und hätte beinahe Ainsley angerempelt, die mit Sorge im Gesicht verzweifelt im Korridor auf und ab lief. 

			»Was ist los?«, fragte Sophia die Haushälterin. Sie griff nach deren Händen, die heftig zitterten. 

			»I-I-Ich brauche deine Hilfe«, flüsterte sie angespannt. 

			»Natürlich, Ains«, erklärte Sophia, plötzlich hellwach. »Was kann ich tun?« 

			Sie griff sich die losen, roten Strähnen, die in ihr Gesicht hingen. »Du musst mir helfen, meine Haare zu richten.« 

			»Was?«, fragte Sophia völlig ungläubig. 

			Die Elfe zupfte an ihrem weiten, braunen Kleid. »Und meine Kleider. Du musst mir helfen, etwas anderes zum Anziehen zu finden.« 

			Sophia wischte sich mit den Händen über die Augen und versuchte festzustellen, ob sie bereits schlief und den Weg ins Bett verdrängt hatte. Vielleicht hatte die Erschöpfung sie übermannt und sie lag tatsächlich schon im Bett. Das musste einer dieser seltsamen Träume sein, wie neulich, als sie geträumt hatte, dass Lunis eine Pediküre wollte. 

			»Ich verstehe nicht.« Sophia wollte sich schon selbst kneifen, um zu sehen, ob sie sich in der Realität befand. 

			Ainsley hielt sich den Kopf. »Mutter Natur ist hier. In meiner Burg. Die, um die ich mich kümmere. Sie wird mich bald zu sehen bekommen. Ich brauche dich, damit du mich aufhübschst.« 

			Sophia atmete auf und erkannte, dass sie sich in der Realität befand. Alles mit Ainsley fühlte sich immer wie ein seltsamer Traum an. »Du bist nervös wegen des Treffens mit Mama Jamba?« 

			»Oh«, meinte Ainsley und riss ihre Augen weit auf. »Das ist ihr richtiger Name? Du kennst ihn. Du hast sie kennengelernt. Hat sie deine Hand berührt? Darf ich sie nehmen?« 

			Sophia lachte. »Sie ist reizend. Die beste … na ja, überhaupt. Sie wird dich bedingungslos lieben. Das tut sie bereits. Da bin ich mir sicher. Mama Jamba kennt uns, auch wenn wir sie nicht kennen. Sie ist zum Totlachen. Wie ein modernes Südstaaten-Bauernmädchen.« 

			»Ich weiß, du musst mir bei meinem Auftritt helfen. Zauber mir volles Haar und einen Overall.« 

			»Ains«, sagte Sophia. »Du bist eine Gestaltwandlerin. Warum tust du es nicht selbst?« 

			Die Elfe schüttelte den Kopf. »Sie wird die Illusion durchschauen. Du musst mein wahres Ich reparieren.« 

			Sophia berührte sanft Ainsleys Arm. »Es gibt nichts zu reparieren. Du bist perfekt, so wie du bist.« 

			Ihre Freundin blinzelte ihr zu, als hätte sie gerade eine fremde Sprache gesprochen. »Ein Gestaltwandler glaubt solche Dinge niemals.« 

			»Weil du dich aus dem einen oder anderen Grund ständig veränderst, als ob mit dir etwas nicht in Ordnung wäre?«, versuchte Sophia zu erraten. 

			Die Trauer in Ainsleys Augen war greifbar, als sie nickte. 

			»Nun, ich denke, du bist perfekt, so wie du bist«, bekräftigte Sophia. »Niemand wird dich mehr lieben als Mama Jamba. Sie wird es zu schätzen wissen, wie du dich um die Burg kümmerst. Ich wage zu behaupten, dass sie es nachempfinden kann, weil sie sich um die gesamte Erde kümmert.« 

			»Aber sie ist wieder da«, sagte Ainsley eindringlich. »Und sie wird hier in der Burg sein. Meiner Burg. Was ist mit der Erde?« 

			Sophia lächelte. »Ich weiß es nicht. Ich glaube, sie läuft schon seit einer Weile auf Automatik. Aber jetzt ist sie zurück und das bedeutet, die Drachenelite ist es auch.« 

			Ainsley verschränkte die Arme und rieb sie, als ob ihr plötzlich kalt wäre. »Ich habe von Thad Reinhart gehört. S. Beaufont, es gibt in der Geschichte keinen schlimmeren Menschen als ihn, das verspreche ich dir. Wenn er noch am Leben ist, habe ich Angst um uns alle. Aber mehr als alles andere habe ich Angst um dich.« 

			»Warum um mich?«, fragte Sophia. 

			Der Mund der Elfe zuckte. »Ihm wird nicht gefallen, was du repräsentierst. Er verabscheut alle Reiter. Er hat versucht sie loszuwerden, wie du jetzt weißt. Aber du? Du bist die Geburt einer neuen Generation. Ich vermute, wenn er von dir erfährt, bist du sein erstes Ziel.« 

			Sophia nickte. »Okay, nun, damit müssen wir uns befassen. Ich möchte mehr mit dir darüber sprechen. Ich will alles erfahren, was du über diesen Mann weißt …«

			»Das ist er nicht … ein Mann«, unterbrach Ainsley. »Jedenfalls nicht mehr, nehme ich an.« 

			»Ich verstehe«, fuhr Sophia fort. »Was immer du mir erzählen kannst, ich will es wissen und ich brauche deine Hilfe, um hier in der Burg etwas zu finden.« Sie sah sich um und empfand eine tiefe Wertschätzung für diesen Ort, den sie nun ihr Zuhause nannte. Es war eigenartig, hatte aber auch seine Richtigkeit. »Aber im Moment, Ains, muss ich schlafen. Weckst du mich bitte morgen früh? Sonst fürchte ich, dass ich den ganzen Tag verschlafen könnte?« 

			»Natürlich, S. Beaufont«, stimmte Ainsley zu und erzwang ein Lächeln. »Du, als einzige von uns allen, verdienst es, ein ganzes Jahr lang zu schlafen, wenn du willst.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, nur eine ganze Nacht, bitte. Wir haben zu viele Dinge zu erledigen und es geht morgen los.« 

			Ohne Vorwarnung eilte Ainsley zu ihr und umarmte sie, eine Umarmung, die sie dringend brauchte, wie Sophia erst in diesem Moment bemerkte. Sie umarmte die Elfe ebenfalls. 

			»Wenn ich es in letzter Zeit nicht erwähnt habe«, sagte Ainsley liebevoll, »ich bin froh, dass du hier bist. Die Burg auch.« 

			Sophia lächelte. »Ich danke dir. Ich habe mich mein ganzes Leben lang fehl am Platz gefühlt, aber jetzt nicht mehr. Ich gehöre hierher. Zu dir. Zu den anderen.« 

			Ainsley wich zurück, Tränen in ihren grünen Augen. »Gute Nacht, meine Liebe. Wir sehen uns morgen.« 

			»Gute Nacht.« Sophia öffnete die Tür zu ihrem Zimmer und atmete den heimatlichen Geruch ein. Es fühlte sich gut an, wieder hier zu sein. Mehr als alles andere konnte sie es kaum erwarten, sich in ihr Bett zu verkriechen. 

			Sie ging zu den Fenstern, zog von Hand die Vorhänge zu, denn ihre magischen Reserven waren zu erschöpft. Beim Zuziehen bemerkte sie den Gnom, der vor der Burg stand und in den Sternenhimmel blickte. 

			Es hatte etwas Besonderes, zu wissen, dass Quiet immer da draußen war und über die Dinge so wachte, wie er es tat. Es war tröstlich. Er war wie Ainsley, ein wesentlicher Bestandteil von Gullington. Dieser Ort war mehr als nur magisch, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um über solche Dinge nachzudenken. Dazu würde es morgen Gelegenheit geben, wenn sie aufwachte, erholt und bereit, sich den neuen Herausforderungen zu stellen. 

			Sophia schlüpfte in ihr Bett, das Herz übervoll und der Verstand überwältigt. 

			Für einen Moment fühlte sie sich hellwach und befürchtete, nicht schlafen zu können, zu sehr mit ihren Gedanken über die neuen Ereignisse beschäftigt. Doch eine Stimme hallte in ihrem Kopf wider und sie wurde augenblicklich ruhig. 

			Gute Nacht, Sophia, sagte Lunis mit einem Lächeln in seiner Stimme. 

			Gute Nacht, Lunis, antwortete sie. 

			Und ich liebe dich, meine Reiterin, für immer und ewig. Meine Seelenverwandte. 

			Ich liebe dich, bekräftigte sie. Damit schloss sie die Augen, schlief ein und ruhte sich für die Abenteuer aus, die mit Sicherheit kommen und alles verändern sollten.

			FINIS

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
dritten Buch »Verhandlung oder Untergang«

			[image: ]

			Verhandlung oder Untergang 
als E-Book jetzt vorbestellen.

			Drachen sind fast ausgestorben.

			Eier sind selten. Die noch lebenden Drachen sind in Gefahr.

			Alles wegen eines Mannes.

			Thad Reinhart will nicht nur, dass die Drachenreiter verschwinden, weil ihre Rolle als Judikatoren seine krummen Geschäfte bedroht. Sein Groll ist persönlich. Aber mit etwas hat er nicht gerechnet.

			S. Beaufont ist nicht wie irgendein Drachenreiter zuvor. 

			Sie ist modern. Sie denkt anders. Sie sieht definitiv nicht wie ein Drachenreiter aus. Wenn es um die Bewältigung von Herausforderungen geht, nutzt Sophia das Wissen der neuen Welt für Probleme der alten Welt.

			Wird es ausreichen, dieses Übel zu besiegen, das den Planeten zerstören will?

			Setzt das Abenteuer fort und findet heraus, ob Sophia und die Elite die Drachenpopulation retten können.

			



	

Sarahs Autorennotizen (31.10.2019)

			Vielen Dank für die Lektüre. Dieses Buch konnte vorbestellt werden und ich bin irgendwie ausgeflippt. Es ging nicht nur um diesen irrwitzigen Abgabetermin und einen Band in Rekordzeit fertig zu bekommen. Es war auch der Druck, ein Buch abzuliefern, das ihr alle lieben sollt. Ich hoffe, ich habe es geschafft. Je besser die Vorbestellungen liefen, desto schlimmer wurde es. Michael meinte: ›Die Vorbestellungen laufen gut.‹ Und ich so: ›Oh, verdammt, die Vorbestellungen laufen gut!‹ Diese Worte unterschieden sich nur im Tonfall. 

			Ich hätte nie gedacht, dass ich mal eine Drachenserie schreiben würde. Es ist nicht so, dass ich Drachen nicht liebe. Wer liebt sie nicht? Nun, dieser eine Typ, aber wir erwähnen ihn hier nicht. 

			Es ist allerdings so, dass ich nie zu den Lesern gehört habe, die Drachenbücher verschlungen hätten. Natürlich habe ich die gesamte Eragon-Reihe gelesen. Diese riesigen Wälzer brauchten etwas Zeit, um durchzukommen. Dieses Ende … mehr möchte ich dazu nicht sagen. Aber abgesehen davon ist mir beim Lesen Wissenschaft lieber als Fantasy. Ich denke da an Phillip Pullman. Deshalb sind Drachen für mich beim Schreiben eine neue Art Ungeheuer. Oh, ja, seht ihr, was ich da gemacht habe? 

			Ich war wegen meiner mangelnden Erfahrung mit Drachen sehr besorgt, diese Reihe zu schreiben. Ich meine, es war nicht so, dass ich in den örtlichen Drachenzoo in Malibu laufen und darum bitten konnte, einen Tag lang die Tiere beobachten zu dürfen. Oder einen Stapel Bücher zu diesem Thema zu lesen, wie die berüchtigten Drachenreiter von Pern, schien mir eine schlechte Wahl. Ich habe es offenbar versäumt, diese zu lesen und das werde ich nachholen, aber es ordentlich zu erledigen, bevor ich meine eigene Drachenreiterserie starte, schien mir eine schlechte Idee zu sein. 

			Ich wollte meine eigene Drachenwelt schaffen und nicht von anderen stehlen oder profitieren. Ich hoffe, das ist genau das, was ich getan habe. Ich muss zugeben, dass die Welt innerhalb der Gullington mit der Drachenelite anders ist als alle anderen Welten, die ich bisher geschaffen habe. Hoffentlich hat mein Mangel an Drachenwissen diese Geschichte in dieser Hinsicht einzigartig gemacht. Ich wollte keine epischen Drachen mit wilden Reitern, die wie in Braveheart starben. Ich wollte eine Urban-Fantasy-Geschichte erzählen, mit einzigartigen Reitern, die Witze rissen und ihre Drachen neckten, während sie eine Tüte Doritos verspeisten. 

			Mmmm, Doritos. Für einen dieser salzigen Leckerbissen würde ich jetzt einen Drachen töten. Okay, wie üblich natürlich. 

			Während ich diese Notizen schreibe, fehlt uns noch genau eine Woche bis zum Release. Bis dahin muss ich mich gedulden, um zu erfahren, ob meine Einstellung zu Drachen erfolgversprechend war oder nicht. Man reiche mir bitte einfach den Wein … und die Doritos. Wirklich stilvoll, ich weiß. 

			Bisher hat sich das JIT-Team sehr positiv zu Teil eins geäußert. Ich habe gerade den zweiten Teil rübergeschickt, also warten wir jetzt ab. 

			Zum Wohl.

			Aber ganz im Ernst, das wunderbarste Feedback, das ich erhalten habe, ist, wenn Leser, die mich kennen, mein kleines Mädchen Lydia hören, wenn Sophia spricht. Sie wissen, dass ich die Figur auf sie zugeschnitten habe, nachdem sie in der Liv-Reihe aufgetaucht ist. Sie erzählen mir, dass sie meine Liebe zu ihr in der Figur wahrnehmen können. Okay, jetzt weine ich ein bisschen. 

			Ein Leser sagte mir: ›Du musst eine gute Mutter sein, wenn du dich so um deine Tochter kümmerst, wie du dich um deine Charaktere kümmerst.‹ Ich paraphrasiere, aber o-mein-Gott, das bedeutete die Welt für mich. Ich habe nicht wirklich Grenzen zwischen den Menschen in meinem Leben und denen in meinem Kopf. In gewisser Weise sind sie die gleichen. Ein Kompliment dafür zu bekommen, eine gute Mutter zu sein, das ist das beste überhaupt. Wenn ich in diesem Leben nichts anderes tue, hoffe ich, ein Kind großzuziehen, das sich selbst liebt, das Leben und mich hoffentlich auch. Das ist wirklich meine größte Hoffnung. 

			Oh, verdammt. Die Tränen. Ich habe noch nicht einmal etwas getrunken. Es ist früh am Morgen an Halloween. Aber ich bin ein bisschen empfindlich. Letztes Jahr war ich auf der 20Books-Konferenz und habe mich unheimlich amüsiert, bevor ich den Anruf erhielt, dass mein Zuhause bis auf die Grundmauern niederbrennen könnte. Ich übertreibe nicht. 

			Ich eilte zurück, holte mein Kind und meine Katze und wir wurden für etwa fünf Tage evakuiert. Wir sind in ein Haus voller Rauchschäden zurückgekehrt, eine Stadt, die noch immer schwelte und erlitten einen Verlust, wie ich ihn kaum je zuvor erlebt habe. 100.000 Hektar waren abgebrannt. Häuser zerstört worden. Wir waren alle ein wenig traumatisiert. 

			Ich erzähle euch das deshalb, weil wir uns nach fast einem Jahr wieder auf eine Evakuierung vorbereiten. Lydia war seit Tagen nicht in der Schule und heute ist sie wieder ausgefallen. Es ist schwer, ihr zu sagen, dass sie nicht zu einer Süßes-oder-Saures-Tour aufbrechen kann, weil der Wind uns dazwischenkommen könnte, aber es ist andererseits nicht schwer, weil sie so verständnisvoll ist. 

			Der Punkt ist, dass ich sensibel bin. Ich hätte nicht gedacht, dass ich es sein würde, aber ich schätze, die Erfahrung des letzten Jahres steckt mir in den Knochen. Ich habe mein Elternhaus durch einen Brand verloren und das ist schwer zu verarbeiten. Anders als der Tod. Es ist, als ob man einen Teil von sich selbst verliert, von dem man nie gemerkt hat, dass er so wichtig für einen war. Aber wie bei den meisten Dingen, die ich tue, steuere ich um. Also werden die Feuer, die jetzt um mich herum lodern, in eine Geschichte über Drachen eingehen, die die Erde versengen und Fabriken niederbrennen. Das bringt mich zu meinem letzten Punkt über diese Serie. 

			Magische Technik! 

			Ich habe eine Rezension über die Liv-Beaufont-Serie bekommen, in der es hieß: ›Ich liebe es, dass es hier um Magie und Technik geht. Warum tun das nicht mehr Autoren?‹ Ich war begeistert. Sci-Fi ist meine Leidenschaft, aber ich bin dabei nicht so hardcore wie die Martelle’s der Welt. Ich wünschte es, aber ich brauche diesen Fantasyblickwinkel. Deshalb gefiel mir die Idee, magische Technologie in meine Bücher zu schmuggeln. Auf diese Weise bekam ich diesen Science-Fi-Aspekt, während ich gleichzeitig den ganzen Wissenschaftskram vermied. 

			»Es ist Magie, Leute.« 

			»Oh, aber wie erklärst du …«

			»ZAUBEREI! Es ist verdammte Magie! Ich brauche nicht zu erklären, wie die Rakete der Schwerkraft trotzen konnte, denn niemand weiß, wie Magie funktioniert! Also ist es so.« 

			Ich glaube nicht, dass Phillip Pullman die gleichen internen Gespräche mit sich selbst führt. Wenn du das hier liest, ruf mich an, Phil! Ich muss etwas über den inneren Dialog wissen, den du mit dir selbst führst. Oh, und lass uns Kaffee trinken … jeden Tag … für den Rest unseres Lebens. 

			Und einfach so habe ich jemandem, den ich nicht kenne, einen Heiratsantrag gemacht … in meinen Notizen als Autor. Wirklich nobel. 

			Okay, das wär’s dann für mich. Aber ich möchte Michael ganz besonders für alles danken, für so gut wie alles. Die Zusammenarbeit mit dir macht mir wirklich Spaß. Als du anfangs die Idee mit den Drachenreitern als Judikatoren vorbrachtest, war ich zögerlich. Vor allem, weil ich nicht wusste, was dieses Wort bedeutete. Aber heimlich, während du nicht auf die Videokonferenzschaltung geschaut hast, habe ich nachgesehen. Das muss nicht unbedingt erwähnt werden, aber MA hat ein großes Gespür für Dinge, die in einer Geschichte gut ankommen werden. Ich habe gelernt, ihm zu vertrauen. Ich habe auch gelernt, ihm zu erlauben, die Geschichte auf eine neue Ebene zu heben. Bis jetzt, sage ich, funktioniert es. 

			Jedenfalls vielen Dank, Bird Killer! Du bist der Beste.

			



	

Michaels Autorennotizen (04.11.2019)

			Was Sarah gibt, nimmt Sarah auch! 

			Zunächst einmal vielen Dank, dass du dieses Buch gelesen hast! Es war für mich interessant zu beobachten, wie Sarah all die Emotionen durchlebte (ich wusste nicht, dass sie das tun würde), als sie dieses Buch herausbrachte.

			Zuletzt hat sie mit Liv Beaufont ihre erste überaus erfolgreiche Reihe abgeschlossen, das erste Liv-Buch wurde ins Deutsche übersetzt (Danke Jens und Jürgen!), danach hart gearbeitet, um diese beiden Bücher fertigzustellen (ja, es sind zwei Bücher am Stück gewesen, nicht nur eines) und hat eine lange, stressige Zeit durchlaufen, während die Bücher im Beta-Stadium gelesen wurden.

			Wird ihnen die Geschichte gefallen oder nicht?, fragte sie und kaute an ihren Nägeln.

			Das tut sie, antwortete das JIT-Team auf Facebook (LMBPN für die Gruppe der Damen.) Es gefiel ihnen nicht nur, sie liebten sie.

			Sarah ging (trinken?) feiern. Ich habe die ganze Zeit nicht gezweifelt oder mir Sorgen gemacht. Sarah teilte ihre Bedenken nicht mit mir und ich habe größtes Vertrauen in ihre Fähigkeit, Geschichten zu erzählen. Diese Figuren gehören zu ihr – sie sprechen mit ihr, als wären sie ihre Tochter, ihre Katze, ihre beste Freundin …

			Und jetzt bleiben uns nur noch vier Tage, bevor IHR die Geschichte bekommt und herausfindet, ob sie euch auch gefällt. Vielleicht weniger als Liv, vielleicht mehr als Liv, vielleicht hast du Liv noch nicht einmal gelesen, aber du liebst den Drachen auf dem Cover und hast es gekauft … Fantastisch!

			Wir hoffen nur, dass euch diese verrückte Welt, die wir aufgebaut haben, gefällt und möchten dafür danken, dass ihr uns treu bleibt.

			---

			Also, Sarah sagte in ihren Notizen gegen Ende einige sehr süße Worte über mich … Und dann nannte sie mich Bird Killer.

			Diese angenehmen Gefühle wurden wie ein Käfer zerquetscht, der Eiter läuft nun ganz langsam meine Gehirnwindungen hinunter. 

			Gut gespielt Sarah, gut gespielt ;-)

			Ich werde niemals von <editiert> erzählen, da du DAS auch gegen mich verwenden könntest.

			Ad Aeternitatem

			Michael

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe und der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			(Facebook-Fanseite)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher bis Band 21

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02) · 
Rebellion (03) · Revolution (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12
aus dem Kurtherian-Gambit-Universum

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 4 
aus dem Kurtherian-Gambit-Universum 

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Oriceran-Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8 diese Oriceran-Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9 diese Oriceran-Serie

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03) · 
Rückbau (04) · Rücksichtslos (05)

			In Vorbereitung sind die derzeit verfügbaren Teile

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01)

			Anfängerin (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) in Vorbereitung

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02) · 
Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04) · 
Dracheneid (05) · Drachenrecht (06) · 
Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01)

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03) · 
Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06) · Meister (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01)

			Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)
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